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Für die Kandidaten des Volkes stimmend, 
unterstützen wir die Sache der Umgestaltung

Zu Volksdeputierten 
der UdSSR gewählt
Die Wahlen der Volkadeputlerten der UdSSR von den Maiienor« 

«anlaationen sind abgeschlossen worden. Von den 29 registrierten 
Kandidaten, die untere Republik vertraten, haben 26 Personen Man­
date erhalten. Der Deputiertenkorps von Kasachstan wird demnach 
In höchsten Organen der Staatsmacht unseres Landes 99 Auserwählte 
des Volkes xählen, 73 Mandate wird die Republik in den Territorial- 
und national-territorialen Wahlkreisen erhalten. Von den Massenor­
ganisationen sind folgende Volksdeputierte gewählt worden:

von der Kommunistischen Partei der Sowjetunion:
MENDYBAJEW, Marat Samljewitsch — Zweiter Sekretär des ZK 

der Kommunistischen Partei Kasachstans;
ROMASANOW, Kabdulla SaklrJanowitsch — Stahlgießer Im Ka- 

ragandaer Hüttenkombinat;
STEUCK, Harry Gwtdowltsch — Direktor des Ostkasachstaner 

Kupferchemiekombinats der Produktionsvereinigung „Kaspolymetall";
von den Gewerkschaften der UdSSR:

AMANGELDINOWA, Galina Alexandrowna — Lehrerin in der 
Mittelschule Nr. 22, Pawlodar;

DSHUMATOWA, Menslu Dujsenbajewna — Chefärztin des 
Dshambuler ländlichen Bereichskrankenhauses, Siedlung Dshambul, 
Rayon Tschapajew, Gebiet Uralsk;

SHAKSELÉKOW, Jermek — Vorsitzender des Kasachischen Re­
publikgewerkschaftsrates;

KOS HAU OW, Shanbyrbal — Brigadier Im Dahambul-Sowchos, 
Rayon Syrdarja, Gebiet Ksyl-Orda;

KUSNEZOW, Valerl Pawlowitsch — Bergarbeiterbrigadier im 
Abbaustoß des Bergwerks ..Ognewka" des Bergbau-Aufbereitungs- 
komblnatsln Belogorsk!, Gebiet Ostkasachstan;

vom Leninschen Kommunistischen Jugendverband der 
Sowjetunion:

BARBOLOWA, Kalamkas Shakudajewna — Mechanlsatorln Im 
Sowchos ..Dshetyssalskl", Rayon Dshetyssal, Gebiet Tschlmkent;

WEJSSER, Ledsher Marowltsch — Sekretär des Komsomolko­
mitees In der Massantschl-Mlttelschule, Rayon Kurdai, Gebiet 
Dshambul;MUCHAMEDSHANOW, ßektas Gafurowltsch — wissenschaftli­
cher Mitarbeiter Im Institut für Molekularbiologie und -blochemle 
der Akademie der Wissenschaften der Kasachischen SSR;

von der Unionsorganisation der Kriegs- und 
Arbeitsveteranen:

BEGILDINOW, Talgat Jakubekowitsch — Zweifacher Held der 
Sowjetunion, Rentner. Alma-Ata;

SHANYÜEKOW, Schangerej Shanybekowltsch — Erster Stell­
vertretender Vorsitzender der Kasachischen Republlkgesellschaft für 
kulturelle Beziehungen mit den Landsleuten im Ausland;

von den im Sowjetischen Frauenkomitee vereinten 
Frauenräten:

AITCHOSHINA, Naglma Abenowna — amtierende Direktorin 
des Instituts für Molekularbiologie und -blochemle der Akademie 
der Wissenschaften der Kasachischen SSR;

KENESBAJEWA, Kaslsa Koshanowna — Mechanlsatorln In der 
Spezialisierten Wirtschaftsvereinigung des Rayons Krasnoarmejsk, 
Gebiet Koktschetaw;

KRIWORUTSCHKO, Jekaterina Wassiljewna — Maschinist 1m 
Tschlmkenter Zementwerk;TSCHURSSINA, Pawllna Mlchallowna — Weberin Im Tuchkom­
binat Kargallnka, Siedlung Fabrltschny, Rayon Dshambul, Gebiet

vom Verband der Konsumgenossenschaften der UdSSR:
KISTANOW, Alexej Timofejewitsch — Abteilungsleiter Im Ge­

flügelzuchtsowchos Taranowskoje, Mitglied der Konsumgenossen­
schaft Taranowskoje des Rayonkonsumgenossenschaftsverbands Ta- 
ranowskole, Gebiet Kustanal;

SARSSENOW, Umirsak — Vorstandsvorsitzender des Kasachi­
schen Republikverbandes der Konsumgenossenschaften;

vom Unionsrat der Kolchose:
KOSHACHMETOW, Ibralmshan — Vorsitzender des Kirow-Kol­

chos, Rayon Panfilow, Gebiet Taldy-Kurgan;
von der Unionsakademie der Landwirtschaftswissenschaften 

„W. I. Lenin“:
MEDEUBEKOW, Kijlybal Ussenowltsch — Vorsitzender des 

Präsidiums der Ostabteilung der Unionsakademie der Landwirt­
schaftswissenschaften „W. I. Lenin"; .«er»

vom Architektenverband der UdSSR:
JERALIJEW, Tochtar Jeralljewltsch — Vorstandsvorsitzender des 

Ardhltektenverbandes der Kasachischen SSR;
vom Verband der Theaterschaffenden der UdSSR:

MAMBETOW, Aserbalshan Madljewitsch — Vorstandsvorsit­
zender des Verbandes der Theaterschaffenden der Kasachischen SSR, 
künstlerischer Leiter Im Staatlichen Akademischen Kasachischen 
Schauspielhaus ,,M. O. Auesow";

vom Verband der bildenden Künstler der UdSSR:
MERGENOW, jerkln Tlekowitsch — Vorstandsvorsitzender des 

Verbandes der bildenden Künstler der Kasachischen SSR, Bildhauer;
von der DOSAAF der UdSSR:

AKEBAJEW, Shangeldy — Vorsitzender des Rayonkomitees der 
DOSAAF von Sarkand, Gebiet Taldy-Kurgan;

vom Verband der Rotes-Kreuz- und Roter-Halbmond- 
Gesellschaften der UdSSR:

RACHIMOWA, Damilja Sagyndykowna — Vorsitzende des Ka- 
ragandaer Gebletskomltees der Rotes-Kreuz-Gesellschaft der Ka­
sachischen SSR.

(KasTAG)

Im Wahllokal Nr. 45/122 in Alma-Ata gibt Nikolaus frei- Die Wahlkommijtion arbeitet unter Hochdruck. Im Mittelaiiatischen Zonalen ProjektlerungjinsHtut „Kurort-
berg ein Rentner und Aktivist des gesellschaftlichen Lebens, Nun , d|# Wah| |ro((.n> Rachfnad,han Tursunow, Fahrer Projekt" wirft seinen Stimmzettel In die. W.hlurn^ 
der früher Bauingenieur war, seine Stimme ab. ’ Fotos: Heinrich Jakobs

Denn das Volk — das sind wir
Meine Reportage aus einem Wahllokal 

wollte Ich eigentlich voreingenommen mit 
einer abgedroschenen Phrase beginnen: 
Heute ist der Tag der Wahlen, und wie 
üblich eilen die Wähler zu Ihrem Wahllo­
kal". Aber weit gefehlt! Denn heutzutage 
erhalten viele Worte und Begriffe wieder 
ihren ursprünglichen, primären Sinn. Das 
geschieht auch mit der uns allen längst 
bekannten Losung ,,Alle auf zu den Wah­
len!" Diese Losung gewinnt neue Kraft, 
eine ganz und gar neue Bedeutung, denn 
diesmal wählen wir zum ersten Mal in der 
Geschichte unseres Staates. Ja, es gab 
auch früher Wahlen. Aber sie stellten 
eher eine Ehrenverpflichtung als Wahlen 
de facto dar. Heute sind wir von dieser 
, .Ehrenverpflichtung" im Stalinschen 
Sinne — stets einmütig zu stimmen — 
befreit. Heute haben wir nicht mit einer 
mythischen, sondern mit einer realen Wahl 
zu tun.

Seit den vorigen Wahlen hat sich in 
unserer Gesellschaft vieles verändert. Es 
sind wohl leichter Dinge zu nennen, die 
unverändert bestehen blieben. Auch der 
Mensch selbst ist anders geworden. Davon 
zeugten die zahlreichen Meetings und Zu­
sammenkünfte der Kandidaten zum Volks­
deputierten der UdSSR mit den Wählern.

Überall auf den Versammlungen entbrann­
ten Leidenschaften und Diskussionen über 
die zukünftigen Volksdeputierten. Es ist 
den Menschen einfach Interessant gewor­
den, aktive politische Stellung zu nehmen, 
zu all den Problemen und Froblemchen 
eine eigene Meinung zu haben. Ob das 
wirklich so ist? Am Wahllokal Nr. 613/130 
in Alma-Ata interessierte Ich mich dafür 
bei einigen Wählern.

Gottlieb GAYER, Kraftfahrer der Pro­
duktionsvereinigung ..Serger": Ich gebe 
meine Stimme schon zum ...zigsten Mal 
ab. Wirklich, ich hab' nie gezählt. Und 
wollte auch nicht. Für mich waren die 
früheren Wahlen absolut ohne Bedeutung. 
Manchmal wollte Ich gar nicht hingehen 
und meine ,, Ehrenpf licht" erfüllen. Aber 
meine Frau lehrte mich Mores: Du Alter, 
schäm dich vor deinen Kindern. Was für 
ein Beispiel zeigst du ihnen?!" Nun da 
mußte ich wider Wille zum Wahllokal ge­
hen. Ich kann schon auf viele Lebensjah­
re zurückblicken, aber heute Ist mir so 
gut zumute, als ob Ich etwas Jünger ge­
worden wär*. Ich weiß auch, daß alle fünf 
Kandidaten, für die die Menschen In un­
serem Wahlkreis stimmen, noch relativ 
Jung sind. Allein schon diese Tatsache Ist

erfreulich. Ich stimme für meine Kinder 
und Enkel, für unser Morgen.

Nadeshda TURUCHANOWA, Ge- 
schlchtslehrerln: Heute sind wir Zeugen 
und Teilnehmer einer noch nie dagewese­
nen Politisierung unserer Gesellschaft, die 
sich lange Jahrzehnte Im Zustand einer 
staatsbürgerlichen Erstarrung’ befunden 
hatte. Die Menschen gehen nicht zu den 
Wahlurnen, um sozusagen rituelle Pflicht 
zu erfüllen, sondern mit der klaren Ein­
sicht: Von Ihrer Einstellung, von ihrer 
Entscheidung, von ihrer Meinung hängt 
ein besseres Schicksal unserer Heimat, 
In) Grunde genommen — unser eigenes 
Schicksals ab. Ich will fest daran glauben 
— von nun an wind es Immer so sein!

Alexander NAGEL, Student an der Ki­
row-Universität: Das sind für mich 
die ersten Wahlen der Volksde- 
putlerten der UdSSR. Früher 
beteiligte Ich mich an den Wahlen der De­
putierten zu den örtlichen Sowjets. Aber 
das. was heute geschieht, kann mit den 
früheren Wahlen überhaupt nicht vergli­
chen werden. Perestroika. Offenheit, Be­
schleunigung. Erneuerung — diese Worte 
sind heute In aller Munde. Für mich sind 
das sehr konkrete Begriffe. Noch vor ei­
nigen Jahren wohnte unsere Familie In

einem baufälligen Häuschen. Wir wollten 
schon In eine andere Gegend umziehen. 
Aber da rückte die grolle Stadt immer 
näher heran. Unser Häuschen wurde ab­
getragen und wir erhielten eine schöne 
neue Wohnung. Der einst alte Stadtbezirk 
hat sich radikal verjüngt. Die neue Woh­
nung. die neue Umgebung, unsere unge­
stüme Zelt bringen auch neue Erlebnisse 
mit sich. Auf neue Welse realisiert ein 
Jeder sein Ideologisches Potential, von ei­
nem neuen Standpunkt aus bewerten wir 
unsere Rolle Im politischen Prozeß. Diese 
Wahlen tragen auch ein Scherflein zur 
Veränderung unseres Lebens. Ich bin 
überzeugt, daß die Volksdeputlerten der 
UdSSR, für die wir heute stimmen, diesen 
Prozeß gemäß den Forderungen der Um­
gestaltung anleiten werden.

„Alle auf zu den Wahlen!" — diese 
uns allen vertraute Losung wurde In der 
diesjährigen Wahlkampagne mit einem 
neuen Inhalt erfüllt und ähnelt heute mehr 
einem Kampfruf. Und es Ist auch ver­
ständlich, denn wir stimmen für die Volks­
deputlerten der UdSSR, wir stimmen für 
uns selbst, denn — das Volk — das sind 
wir.

Johannes REISWIQ, 
Korrespondent der „Freundschaft"

Die Menschen sind nun fester Überzeugung
Mit freudiger Stimmung be­

grüßten die Werktätigen der Kas- 
plereglon den Wahltag. Auf den 
Straßen des Gebietszentrums ist 
es noch dunkel, noch leuchten 
die Straßenlampen — denn In 
der Nacht haben wir Ja die Zei­
ger der Uhren um eine Stunde 
vorgestellt — aber die Einwoh­
ner von Gurjew kommen bereits 
in die Wahllokale.

In der Mittelschule Nr. 19 Ist 
das Wahllokal Nr. 13/55 einge­
richtet wonden. In dem Raum', in 
dem die Stimmenabgabe vollzo­
gen wird, geht es lebhaft' zu. Vie­
le Wähler haben es nicht eilig, 
nach Hause zu kommen, nachdem 
sie Ihre Bürgerpflicht erfüllt ha­
ben: Man tauscht Meinungen 
über den Verlauf der Umgestal­
tung Im Land, in der Republik 
und In der Heimatstadt aus, teilt 
einander verschiedene Neuigkei­
ten und Zukunftspläne mit.

Der Veteran des Krieges und 
der Arbeit T. Schamekenow war

als einer der ersten In das Wahl­
lokal gekommen. Der ehrwürdige 
Aksakal steht in strammer Hal­
tung ondengeschmückt vor uns. 
Was denkt er wohl über die heu­
tigen Wahlen, die für uns alle 
ein Fest der wiederhergestellten 
wahrhaften Demokratie sind?

„Ich habe ein langes Leben 
hinter mir und kann mich gut dar­
an erinnern, wie formal die Wah­
len viele Jahrzehnte lang durch­
geführt wurden. Es war, als ob 
dieser gut eingespielte gedanken- 
und gefühlloser Mechanismus nun 
für immer und ewig wirken wür­
de. Und die Menschen haben 
Jede weitere „Maßnahme" dieser 
Art als etwas „Unumgängliches" 
betrachtet: Es Ist doch egal, wer 
als Deputierter gewählt wird. Sie 
werden doch alle nur aus „Re­
präsentationszwecken" gewählt. 
Heute weiß ich, wenn Ich meine 
Stimme für den Leiter der Par­
teiorganisation der Republik Gen­
nadi Wassiljewitsch Kolbln ab­

gebe, der von einigen Arbeits- 
Kollektiven des Gebiets gleich­
zeitig als Kandidat der Volksde­
putierten der UdSSR aufgestellt 
worden Ist, dann stimme Ich für 
die Umgestaltung. Es tat uns 
weh, mit anzusehen, wie das Ge­
biet In seiner sozialökonomischen 
Entwicklung Immer mehr hinter 
den anderen Regionen der Repu­
blik zurückblieb. Ich bin über­
zeugt, daß G. W. Kolbln alles 
verwirklichen wird, was er den 
Mensohen auf den Treffen vor 
der Wahl versprochen hat.

O. Sarsenbajew arbeitet nach 
dem Dauereinsatzverfahren In 
Kulsary bei der Errichtung des 
Endöl- und Erdgaskomplexes Ten- 
gls.

„Einmal kam ich nach Hause", 
sagt er, „und mein Jüngster Bru­
der war voll des Lobes darüber, 
was für ein schönes neues Pio­
nierhaus die Kinder Jetzt haben. 
Bel seiner Eröffnung im Dezem­
ber des vorigen Jahres war Gen­

nadi Wassiljewitsch Kolbln an­
wesend. Seine Sorge für die Wie­
dergeburt unserer Region ist in 
allem auch bei uns in Tengls zu 
spüren. Es gibt Jetzt mehr Ord­
nung und Koordiniertheit bei der 
Anbelt. Die Menschen wissen, 
daß Tengls vom Ersten Sekretär 
des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans besonders 
kontrolliert wind. Wir arbeiten 
aufopferungsvoll, da wir uns des­
sen bewußt sind, daß alles genau 
dem Plan nach gehen wird. Neh­

men wir das erwähnte Pionierhaus!
Es wurde Ja 12 Jahre lang gebaut, 
und erst in letzter Zelt ging hier 
die Arbeit voran, deshalb konn­
te man auch das Objekt überge­
ben. Bald wird auch den anderen 
.Investruinen' ein Ende gemacht 
werden — wir glauben fest dar­
an, wie übrigens auch an das ge­
samte Programm unseres Kandi­
daten. Daher habe Ich für Ihn 
meine Stimme abgegeben."

Auch viele andere Menschen

äußerten Ihren Entschluß, die 
Kandidatur G. W. Kolblns für 
den Kaspischen Territorialen 
Wahlkreis Nr. 624 zu unterstüt­
zen. K. Gorbunow, Kraftfahrer 
der Autokolonne Nr. 2553, sagte 
beispielsweise:

„Auf dem Treffen mit den 
Wählern Gurjews hob Gennadi 
Wassiljewitsch besonders hervor, 
daß er alles nur Mögliche daran­
setzen wird, um den Straßenbau 
im Gebiet in einigen Jahren auf 
ein normales Niveau zu bringen 
und die Kommunalwirtschaft un­
serer Städte und Dörfer zu fe­
stigen. Die Industrie- und die 
Agrarproduktion soll energischer 
vergrößert, der Gesundheitsschutz, 
die kulturellen und Lebensbedin­
gungen müssen ebenso verbessert 
wenden. Diese Bereiche wurden 
bei uns wirklich lange Zelt ver­
nachlässigt. Wir Kraftfahrer 
zweifeln nicht daran, daß das Ge­
plante verwirklicht wird."

Mit diesen Worten sind Tau­
sende und aber Tausende Einwoh­
ner Gurjews einverstanden, die 
In Ihren Wahllokalen erschienen 
sind.

(KasTAG)

Eine Schule der Demokratie
Ein sonniger Morgen wie auf Bestellung. 

Trotz der frühen Stunde herrscht auf den 
Straßen der Stadt reger Betrieb. Das Ist 
auch verständlich: Die Menschen gehen zu 
ihrem Wahllokal, um ihre Stimmen für die 
würdigsten Volksvertreter abzugeben. Man 
sieht verschiedene Gesichter: fröhliche und 
muntere, aber auch besorgte. Letztere haben 
wohl noch Bedenken. Früher haben die Ge­
sichter der Menschen bei den Wahlen keine 
Regung gezeigt.

...Ein lebhaftes Durcheinander bestimmt 
das Straßenblld vor dem Eingang der Mittel­
schule Nr. 58. Hier führt die Wahlkommission 
des Wahlbezirks 89/122 die Regle. Rund 40 
fleißige Mitglieder sind dabei abwechselnd 
am Werk.

„Die Urnen haben wir diesmal so aufge- 
stellt, daß sie der Wähler erst erreicht, 
nachdem er die Wahlkabine passiert", er­
zählt der Vorsitzende der Wahlkommission 
Wenlamin Passeukow. „Das Ist eine wichti­
ge Besonderheit des Wahlaktes, die im neuen 
Wahlgesetz festgelegt wurde. Die gegen­
wärtige Wahlkampagne unterscheidet slck 
grundsätzlich von den früheren. Die

Menschen kommen heute tatsächlich zu den 
Wahlen um zu wählen und nicht bloß um für 
einen beliebigen Kandidaten zu stimmen, 
wie es früher so gang und gäbe war. Auch 
die Besorgtheit der Menschen kann man be­
greifen, denn wie der Volksmund es in gu­
tem Sinne des Wortes sagt, Ist die Wahl 
schon immer eine Qual.

Die Mitglieder der Agltatlonskollektdve 
des Wahlbezirks haben während der Wahl­
kampagne wirklich eine Riesenarbeit gelei­
stet. Rund 50 Agitatoren setzten sich uner­
müdlich für Jeden der Deputiertenkandida­
ten bei den Wählertreffen mit den etwa 
3 000 Einwohnern des Bezirks ein. Dabei 
Ist keine einzige Familie unbeachtet geblie­
ben, allen wurde ein Besuch .abgestattet.

...Ein lunger Mann verläßt gerade das 
Wahllokal, und wir möchten gern wissen, 
mit welchen Gedanken er zur Wahl gekom­
men ist.

„Ich bin 24 Jahre alt", sagt Heinrich 
Meier, Dreher In der Möbelverelnlgung 
„MereJ". „und bin kein Erstwähler. Doch 
ich glaube, daß die heutigen Wahlen eigent­
lich die ersten in meinem Leben sind. Ich

bin ein Arbeiter und stimme deshalb für 
einen Wirtschaftsleiter. Er hat uns Wählern 
ein konkretes Aktionsprogramm unterbreitet, 
und ich hatte die Möglichkeit, es gründlich 
mit anderen zu vergleichen und Ihn bei sei­
nen Wählerausspracnen näher kennenzuler­
nen, Übrigens haben sich für denselben 
Kandidaten auch meine Mutter, mein Vater 
und meine Schwester entschieden. Bemer­
kenswert Ist auch, daß wir während der 
Wahlkampagne Im Familienkreis oft heftig 
Über die Deputiertenkandidaten diskutiert 
haben.

Ich kann mich nicht daran erinnern, daß 
es früher so etwas Ähnliches bei uns gegeben
IIULVC.

Die gegenwärtigen Wahlen alnd wirklich 
ein Wendepunkt im Bewußtsein der Sowjet­
menschen. Das neue Wahlsystem Ist eine le­
bensbedingte Notwendigkeit, um den Willen 
und die Macht des Volkes beim Entwick­
lungsgang einer sozialistischen Gesellschaft 
stärker zum Ausdruck zu bringen.

Robert FRANZ.
Korrespondent der „Freundschaft"

Alma-Ata

Im Aufstieg
Das Kollektiv des Sowchos 

„Salynkolskl" beging den Tag 
der Wahlen mit einem Arbeits­
erfolg — der Quartalplan des 
Fleisch- und Milchverkaufs an 
den Staat wurde vorfristig er­
füllt. Ihr Scherflein trugen dazu 
auch die Melkerinnen L. Ukolo­
wa und T. Kalabajewa bei. die 
unter den ersten In das Wahllo­
kal Nr. 295/14 kamen.

„Wir alle sind von den Be­
schlüssen des Märzplenums 
(1989) des ZK der KPdSU tief 
beeindruckt, das ein wahrhaft 
historisches Programm der Er­
neuerung des Dorfes angenom­
men hat**, sagt L. Ukolowa. 
„Man muß kühner nach den We­
gen der Steigerung des Nutzef­
fektes des vorhandenen Poten­
tials der Sowchose und Kolchose 
suchen. Dabei werden ihre Rolle 
gewiß auch nicht traditionelle 
Formen der Arbeitsorganisation 
spielen. Wir haben den Pacht­
vertrag erst vor kurzem einge­

führt, doch die Wandlungen zum 
Besseren sind schon zu merken: 
Unser Agrarbetrieb liefert Jetzt 
mehr Produktion."

Diese Worte der Melkerin 
können auch die Mitglieder der 
Feldbaubrigade von P. Kllsch- 
tschuk bestätigen, die vollzählig 
In das Wahllokal kam. Sie ha­
ben als die ersten in dem Agrar­
betrieb die Pachtvertragsmetho­
de „aufs Herz und Nieren" ge­
prüft und dabei auch die ande­
ren in ihren Vorteilen überzeugt. 
Die Hektarerträge sind hier be­
deutend höher als im Sowchos- 
durchschnitt. Deshalb überneh­
men die anderen Ackerbauern 
die Erfahrungen der Brigade. 
Ihr Leiter Ist zudem auch einer 
von den Menschen, für den die 
Dorfbewohner heute Ihre Stim­
men abgeben.

„Wir stimmen für die Um­
gestaltung für den schnelleren 
Aufstieg der Landwirtschaft" — 
diese Worte konnte man am 26.

März in vielen Kolchosen und 
Sowchosen des Gebiets hören. 
Hier wurde eine sichere Basis 
für die weitere Vorwärtsbewe­
gung geschaffen. Besonders viel 
wurde in den drei letzten Jahren 
für die Verbesserung der Nah­
rungsmittelversorgung gemacht. 
Der Pro-Kopf-Verbrauch von 
Fleisch nahm um 21 Kilogramm 
und von Milch — um 14 Kilo­
gramm zu. Diese Wandlungen 
sind dank der aktiven Mltbetel- 
llgung des Deputiertenkandidaten 
M. R. SagdlJew erzielt worden, der 
vor kurzem zum Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR ge­
wählt wurde.

Wie die Erfahrungen der füh­
renden Betriebe und der Päch­
ter zeigen, verfügen die Agrar­
betriebe über große Reserven 
der Steigerung der Viehzuchtpro­
duktion. Und diese Re­
serven müssen schneller 
genutzt werden. Ihren Beitrag 
dazu sollen auch die Deputierten 
leisten, für die heute die Mehr­
zahl der Koktschetawer Neu­
landerschließer stimmen wird.

(KasTAG)
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„Wohnungsbau 91"

Energische Bauleute
. -- Zwischennationale Beziehungen pflegen —

Über mein Volk
Die Umgestaltung nimmt 1m 

Rayon Schtschutschlnsk immer 
größere Ausmaßen an. Die mit 
Ihr entstandenen neuen Arbeits­
methoden — kollektive Lelstu^gs- 
vertrflge und die damit verbunde­
ne Selbstfinanzierung und Eigen­
erwirtschaftung,—gewinnen Aner­
kennung und setzen sich immer 
stärker durch. Die Sowchosar- 
belter sind bereit, auf neue Art 
zu wirtschaften. Ein gutes Bel- . 
spiel dafür liefert der 
..Slatopolskl", der von 
Luft geleitet wind. Hier 
relts zur Jahreswende 
Pachtgenossenschaften 
den.

Gleich hinter dem 
tungsgebäude befindet 
Territorium der "

Sowchos
Viktor 

sind be­
siegen 

entstan-

Verwal- 
slch das 

Bauabteilung.
Eigentlich erinnert an die Bauab­
teilung nur noch das alte, an den 
Zaun genagelte Aushängeschild. 
Seit Jahresbeginn Ist hier die Ge­
nossenschaft für Bau- und Reno­
vierungsarbeiten „Iskra" ent­
standen.

Es handelt sich hier nicht wie 
früher um die Auswechslung der 
Aushängeschilder! Es fanden 
sich Junge, unternehmungslustige 
Männer, die die Bauarbeiter erst 
für die Genossenschaft begeister­
ten und dann die Sache fest in 
ihre Hände genommen haben. 
Das waren die Bauarbeiter Niko- * 
laus und Viktor Harder, die auf 
der Vollversammlung der Bauleu­
te dann zum Vorsitzenden und 
stellvertretenden Vorsitzen den 
der neuen Genossenschaft ge­
wählt wunden. Zum 
wunde der erfahrene 
Boris Kllever gewählt. Das wa­
ren die Änderungen In der Lei­
tungsposition. Und 1m Produk­
tionsprozeß? Da haben sich auch 
viele positive Wandlungen voll­
zogen. Darüber später...

Allein der Kollektivvertrag 
hatte im Vorjahr gute Früchte ge­
bracht. Die Bauarbeiter hatten 21 
Wohnungen schlüsselfertig über­
geben und mit dem Bau von wei­
teren 50 Wohnungen begonnen. 
Darüber hinaus sind 1m Sowchos 
drei Schweineställe und das Kes­
selhaus umgebaut, eine Repara­
turwerkstatt und eine Ziegelei 
mit einer Jahresleistung von 1,5 
Millionen Ziegeln gebaut wor­
den. Nun soll mit dem Bau eines 
neuen Stalls für 1 250 Mast­
schweine, einer Anlage für Ge­
treideaufbereitung mit einer 
Stundenleistung von 100
Tonnen Korn und eines Kin­
dergartens für 50 Plätze begon­
nen werden. Insgesamt leistete 
das Kollektiv Im Vorjahr Bau- und 
Renovierung sar beiten für 
1 800 000 Rubel.

In diesem Jahr sollen mit we­
niger Arbeitskräften Bauarbei­
ten im Werte von über 2 000 000 
Rubel ausgeführt werden. Dazu 
gehört In erster Linie der Ab­
schluß der obengenannten unvoll­
endeten Bauobjekte. '
Bau von 40 Drei- und Vlerzlm- 
merwohnungen (das 
Planüberbietung t von 100 Pro­
zent) soll das soziale Programm 
„Wohnungsbau ’91" im Sowchos 
endgültig gelöst werden, einge­
schlossen die Verbesserung der 
Wohnverhältnisse der Arbeiter.

Um die Form der wirtschaftli­
chen Rechnungsführung zu festi­
gen, um mehr Selbständigkeit 
und dabei hohe Ergebnisse zu er­
zielen, beschloß das Baukollektiv 
einen Pachtvertrag mit der Sow- 
chosleltung abzuschließen. Außer 
den früheren Anlagen und Aus­
rüstungen — Sägewerk, Tlsch-

der Ar-
Dadurch 

bedeutend 
und Tech- 

ln Ordnung, 
es dem Kol- 

dle Haushalts-

Bauleiter 
Fachmann

Mit dem

ist eine

lerwenkstatt, Beton- und Mörtel- 
mlsohanlage — wurden zusätzlich 
19 Lastkraftwagen und 6 extra 
für den Ba.u bestimmte Trakto­
ren In Pacht genommen. Die 
Baugenossenschaft übernimmt, so 
steht es Im Vertrag, alle Bau- und 
Renovierungsarbeiten Im Betrieb, 
letzterer übermittelt Ihr die Fonds 
für Baumaterialien und garantiert 
die nötige Reparatur der Bau­
technik für entsprechende In­
standhaltungsgebühren.

Die fast 100 Arbeiter zählende 
Baugenossenschaft „Iskra" ar­
beitet bereits drei Monate mit 
Pachtvertrag, aber man spürt 
schon deutlich die Veränderun­
gen In der Einstellung der Bau­
arbeiter zur Nutzung der Aus­
rüstungen, zu ihren Pflichten. 
Die Arbeitsproduktivität erhöht 
sich, da sich die Zahl 
beitenden vermindert, 
wurde die Lohntüte 
dicker. Die Arbelts- 
nologledlszlplln Ist 
In diesem Jahr fällt 
lektlv schwerer,
und Vertragsdisziplin aufrecht zu 
erhalten. Dafür gibt es, wie bei 
Jedem Anfang, subjektive Ursa­
chen. Aber mit der Zelt wird die 
Genossenschaft auch diese Sa­
che fest In den Griff bekommen.

„Der Sowchosdlrektor Viktor 
Luft hat uns viel Hilfe bei der 
Gründung der Genossenschaft er­
wiesen. Auch heute bekommen 
wir vom Sowchos Jegllohe Un­
terstützung", sagt der Vorsitzen­
de Nikolaus Harder. „Aber In 
Sachen Produktion 
freie Hand, da reden uns weder 
der Direktor noch seine Stellver­
treter etwas dazwischen. Beraten 
und empfehlen — bitte. Aber al­
le Entscheidungen treffen wir In 
der Genossenschaft selbständig. 
Auf eigene Verantwortung."

Die Bauarbeiter schenken dem 
Vorstand volles Vertrauen und 
fahren dabei gut. Das Kollektiv 
besteht aus einzelnen Arbeits­
gruppen, Jede Ist für einen be­
stimmten Abschnitt verantwort­
lich. Jede Gruppe arbeitet nach 
einheitlichem Auftrag und wird 
für die fertige Arbeit bezahlt. 
Ein Jedes Mitglied haftet solida­
risch für Arbeit und Ihre Quali­
tät der gesamten Gruppe, gemein­
sam erhalten sie auch Ihre Ent­
lohnung.

Und Jetzt berühren wir den 
wunden Punkt der jungen Ge­
nossenschaft. Die Versorgung mit 
Baumaterialien und -stoffen wird 
nur allzu oft zum Hemmschuh bei 
der Arbeit. In den verschiedenen 
Institutionen des Rayons spürt 
man i.——L. - — ■ •
waltungs- und 
Und das bringt 
der Genossenschaft in Schwierig­
keiten, sogar zu Jahresbeginn, 
wo doch alles vorhanden Ist — 
Materialfonds und Gelder. Aber 
auch die Bank hält die Bauschaf­
fenden oft durch veraltete In­
struktionen auf...

Dennoch: Im Verlauf der er­
sten drei Monate sind alle Ver­
tragsverpflichtungen erfüllt wor­
den. Auch über die Bauqualität 
gab es keine Beanstandungen.

as kann Ja auch gar nicht an­
ders sein, denn Jeder ausgebes­
serte Ausschuß wirkt sich negativ 
auf den Verdienst eines Jeden 
Mitglieds aus. Das Kollektiv 
steckt voller Initiative und Zu­
kunftspläne. Es ist überzeugt, daß 
diese Pläne auch unbedingt er­
füllt werden.

„Aber in 
haben wir

tutlonen des Rayons spL.. 
noch sehr den Ton des Ver- 

Befehlsystems. 
die Mitglieder

Heinrich EDIGER

Unsere Heimat, In der über einhundertfünfzig Völker und Völker­
schaften leben, gleicht einer kinderreichen Familie. Aber wir, Ihre 
Kinder, wissen mitunter weniger voneinander als von den Völkern 
anderer Länder. So sehen wir zum Beispiel die „ausländischen" 
Koreaner Im Fernsehen fast tägUch. Aber was wessen wir von den 
Koreanern, die bei uns In der Sowjetunion leben? Wann und wie

kamen sie nach Rußland? Wie leben sie? Was ist Ihnen lieb und teu­
er? Ich denke, daß solche Kenntnisse übereinander unser geistiges 
und moralisches Leben nur bereichern würden.

Und dabei möchte ich helfen. Als pensionierter Journalist kann 
ich das am besten tun, wenn ich über die Sowjetkoreaner, über das 
Volk, zu dem ich selbst gehöre, erzähle.

lm Fernen 
koreanischen

1863 entstanden 
Osten die ersten 
Siedlungen auf dem Territorium 
des Russischen Reiches. Wie aus 
den Berichten des Vorstehers 
des No’
geblets hervorgëht, ließen sich 
Im Jahre 1863 die ersten 30 ko­
reanischen Familien am Ufer des 
Flusses Tlslnche nieder. Zwei 
Jahre später waren es bereits 60 
und 1866 dann 100 Familien. 
Bald darauf wurden 1m Dorf Tl­
slnche 642 Familien registriert. 
Das ist die erste und eine der 
größten Siedlungen 1m Fernen

•sten.
1868 wunde der Grundstein für 

die Siedlung Dadandse gelegt, 
ein Jahr später begann man mit 
dem Bau der Siedlungen Jugse. 
Chekou, Changou. Die Siedlun­
gen wurden mit Namen hoher 
zaristischer Beamter Im Fernen 
Osten benannt: Slnelnlkowo, Pu- 
zllowka, Korsakowka, Krounow- 
ka. 1872 schickten die zaristi­
schen Beamten 30 Familien an 
den Oberlauf des Amur. Man 
rechnete ganz einfach damit, daß

Nowgoroder Postenbereichs 
den Gouverneur des Küsten-

diese angestammten Ackerbauern 
die Bevölkerung der Station Ust- 
Sejsk, die seit kurzem als Stadt 
in Blagoweschtschensk umbenannt 
wurde, mit Gemüse 
würden.

„Lebt und gedeiht! 
nen Euch!"

Und so nannte man 
lung Blagoslowennoje 
segnete). Aber die Koreaner ga­
ben Ihr auch einen eigenen Na­
men: Samall — nach dem Fluß 
Samarka, an dem sie gelegen war. 
Blagoslowennoje war 1m Unter­
schied zu anderen Siedlungen 
dieses Typs In vielem mehr euro­
päisch. Sogar der Priester In der 
orthodoxen Kirche war ein ge­
taufter Koreaner.

In den koreanischen Sledlun- 
Sen entstanden nach und nach 

[äuser vom „Fansa"-Typ mit 
den traditionellen Lagerstätten, 
den Kans, unter denen sich der 
Rauch in Tonrohren windet. Kans 
— das sind universale Elnrlch- 
tungen: Sie haben die Eigen­
schaften eines modernen Radia­
tors, dienen als Fußboden und 
Lagerstätten. Die Schiebetüren

versorgen

Wir seg-

die Sled-
(dle Ge-

erfüllen gleichzeitig die Funktion 
von Fenstern und sind mit be­
sonderem Papier bespannt, das 
dehnbar ist und „bjagtl" genannt 
wird.

Die koreanischen Siedlungen 
entstanden In schnellem Tempo 
In den Niederungen des Sujfun 
und Posjet sowie am Chankasee. 
Besonders zahlreiche Übersied­
lungen von Koreanern auf russi­
schem Territorium wurden 1869 
und 1870 festgestellt, als starke 
Überschwemmungen unter der 
Bevölkerung Nordkoreas Hunger 
und Armut herrschten.

Im Auftrag der Gouverne­
mentsleitung Ostsibiriens wurden 
die ausgesiedelten Koreaner In 
drei Gruppen unterteilt — Je 
nach der Dauer Ihres Aufent­
haltes 1m russischen Fernen Osten. 
Zur ersten Gruppe gehörten 
die „Gelbgesichter", die 1884. 
nachdem das erste Handelsab­
kommen zwischen Rußland und 
Korea abgeschlossen worden war, 
nach Rußland umsiedelten. 1893 
fand die Taufe dieser Koreaner 
statt. Allen getauften Familien 
wurden, wie auch den russischen

15 Hektar große Land­
übergeben. Für die Über­
war das ein ungeheuerer

Bauern 
flächen 
Siedler __ _ _
Reichtum, da sie Landarmut ken­
nengelernt hatten.

In den größeren Siedlungen 
wunden In Jedem Fall Kirchen 
errichtet. So wurden die Zere­
monien der kirchlichen Eheschlie­
ßung und der Kindestaufe zum fe­
sten Bestandteil 1m Alltag der 
getauften Koreaner. Diejenigen 
unter den getauften Koreanern, 
die die russische 
schäft annahmen, 
wehrpflichtig. .

Zur zweiten Gruppe gehörten 
die Koreaner, die nach 1884 

nach Rußland übergesiedelt waren. 
Ihnen wunde, nach einer bestimm­
ten Aufenthaltsdauer das Recht 
auf Staatsbürgerschaft des rus­
sischen Reiches zugesprochen. 
Die Koreaner, die erst seit kurzer 
Zelt in Rußland wellten, um Ar­
beit zu suchen, hatten nicht das 
Recht, sich auf Kronsländerelen 
niederzulassen und Wirtschaften 
zu gründen.

Die Jahre gingen Ins Land, 
eine neue Generation von Korea­
nern wurde bereits auf russischem

Staatsbürger­
waren auch

Boden geboren. Sie zahlten re­
gelmäßig die Steuern. dienten 
untertänig In der Armee und lern 
ten in Kirchenschulen bzw. in 
weltlichen Gymnasien so gut wie 
möglich.

Die meisten Koreaner auf rus­
sischem Boden, ausgenommen die 
jenlgen, die Beamten des Zaren 
oder Großgrundbesitzer waren, 
begrüßten 1917 den Stürz der 
alten Gesellschaftsordnung. Die 
koreanischen Partisanen vertei­
digten gemeinsam mit den Ver­
tretern anderer Völkerschaften 
mit der Waffe In der Hand die 
Junge Sowjetrepublik. Sehr popu­
lär unter unserer Bevölkerung 
Ist der „koreanische Tschapajew" 
Chon Born Do—ebenso Nam Man 
Tschchun, ein ehemaliger Offi­
zier der zaristischen Armee, der / 
Stabschef der Ersten Internatio­
nalen Division „III. Internationa­
le" war. Viele Koreaner kamen 
im Kampf mit dem Feind ums 
Leben. So erschossen zum Bei­
spiel die Banditen des Atamans 
Kalmykow Alexanda Klm-Stanke- 
wltsch, Kommissarin für auslän­
dische Angelegenheiten der Fern 
östlichen Republik.

Als angestammte Ackerbauern 
nahmen die Koreaner aktiv am 
Aufbau der Kolchose teil. Sie 
durchliefen die gesamte Hölle der 
zwangsweisen Kollektivierung. 
Das Elend bestand nicht nur dar­
in, daß die Arbeitseinheiten prak­
tisch nichts einbrachten, sondern 
daß die althergebrachten bäuer­
lichen Lebensgrundlagen zerstört 
wurden. Allmählich wurden die 
Dörfer leer. Felder, die einst gut 
gepflegt waren, verwucherten 
nun.

Meinen Landsleuten aus der 
Siedlung Puzllowka, wo Ich ge­
boren wurde, ging es seinerzeit

Ein neues Heilmittel
Die Biotechnologen aus Paw­

lodar haben mit der ersten Ern­
te der Rosa Fetthenne (Rhodlola 
rosea) der berühmten „Gold- 
wurzel" begonnen. Sie wurde auf 
einer ungewöhnlichen Plantage 
gezüchtet, die aus Tausenden 
mit einer nach einem Sonderre­
zept zubereiteten Nährlösung ge­
füllten Glaskolben besteht. Vor 
etwas mehr als einem 
wurden In die Kolben 
Zellen der Naturwurzel 
bracht. Jedes Gramm der Wur­
zelzellen ergab eine fast 30fa- 
che Zunahme der Arzneibiomas­
se, die In ihren wundertätigen 
Hellelgenschaften In nichts der 
Rhodlola naohsteht, die unter na­
türlichen Bedingungen auf den 
Gebirgshängen des Altai wächst.

Die „Goldwurzel" Ist nicht der 
einzige „Neusiedler" in der 
Stadt am Irtysch. Bereits vor 
zwei Jahren begann man hier 
Ginseng anzubauen. Inzwischen 
haben die Biotechnologen aus 
Pawlodar den Parfümeuren und 
Chemikern unseres Landes Hun­
derte Kilogramm dieses Verjün­
gungsmittels geliefert. Gleichzei­
tig wird auch die eigene Produk­
tion von Parfümeriewaren orga­
nisiert.

Die Modedamen haben den 
Wert des Ginseng-Shampoons 
„Dlona" bereits gebührend ge­
würdigt. Denn es macht das Haar 
seidenweich und schützt es vor 
Ausfall. Das Gesichtswasser „Gin­
seng", dessen erste Partie die­
ser Tage in das Handelsnetz ge­
langt Ist, entspricht den besten 
Weltmustern — es besitzt die Ei­
genschaft, sogar welkende 
zu verjüngen

Mit der Aufnahme der 
duktlon von Rhodlola rosea 
sich auch das Sortiment 
stark gefragten Waren bedeutend 
erweitern. Es wird erwartet, daß 
die örtliche Industrie schon Ende 
dieses Jahres Hellkosmetlka Im 
Wert von mehr als 3 Millionen 
Rubel produzieren kann.

(KasTAG)
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Dilschaf Michramow beherrscht sowohl seine Mutter­
sprache, Uigurisch, als auch Kasachisch und Russisch 
perfekt. Gerade seine Sprachkenntnisse betrachtet der 
junge Sekretär des Parteikomitees der Spinnweberei 
Nr. 2 des Alma-Ataer Baumwollkombinah als das wich­
tigste Mittel bei der individuellen Arbeit mit den 
Werktätigen. •»

Obwohl Dilschat erst etwas über dreißig ist, kennen 
fast alle Arbeiter des Kombinats, und das sind mehr als 
8 000 Personen, den Familienname Michramow. Dil­
schat und seine vier Brüder, die alle im Alma-Ataer 
Baumwollkombinat arbeiten, haben sich als vortreffliche 
Arbeiter, gesellschaftlich aktive Persönlichkeiten, popu­
läre Laienkünstler und meisterhafte Fußballspieler be­
währt.

Dilschat Michramow arbeitet erst seit acht Jahren in

der Fabrik, aber einen besseren Kandidaten für den 
hauptamtlichen Sekretär des Parteikomitees hätte das 
Kollektiv nicht finden können. Die 217 Kommunisten 
der Spinnweberei Nr. 2 wählten ihn einstimmig zum 
Parteiorganisator.

Unser Bild: Der Brigadevertrag findet in der Fabrik 
immer größere Verbreitung. Wie stehf’s damit im Kol­
lektiv der VorbereitungsâbteilungT Darüber unterhält 
sich der Sekretär des Parteikomitees der Fabrik Dilschat 
Michramow mit der Brigade von Johann Esau. (V.l.n.r.): 
Meisterin der Produktionsabteilung Aischa Machanowa, 
die Spulerin Ljassat Magasowa, der Sekretär des Par­

teikomitees Dilschat Michramow, der Meistergehilfe 
Jerbol Imenow und der Brigadier Johann Esau.

Foto: KasTAG
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Auf jeder

Zug hungrige, in

Der Zug 
über unser 
sches Land, 
kamen zum _ „ _ „
Lumpen gekleidete Menschen ge­
laufen und baten um ein Stück­
chen Brot. Allen voran waren 
die schnellfüß'gen Kinder, klel- 
nd und auch größere. Sie beka­
men auch mehr als die anderen. 
Auf den ersten Stationen teilten 
wir all unsere Vorräte aus, denn 
die hungrigen Augen der Kin­
der boten einen unmöglichen An­
blick. Es gab immer weitere Sta­
tionen, und wir legten durchs 
Wagenfenster in die ausgestreck­
ten Hände auch das, was wir für 
uns selbst auf den Weg behalten 
wollten. Und als wirklich schon 
nichts mehr übrig geblieben war, 
kam zum Zug ein altes Mütter­
chen mit Krücken gehumpelt und 
streckte uns Ihre Hand entgegen. 
„Bitte auch mir eine Brotkruste, 
liebes Töchterchen. Um Christi 
willen!" „Großmutter, wir ha­
ben gar nichts mehr. Wir haben 
alles den Kindern ausgeteilt", er­
klärte Ich Ihr. „Warum hast du 
denn nicht auch mich, Alte ge­
wartet?" klang der bittere Vor­
wurf. Beleidigt kehrté sie uns 
den Rücken zu. Ich aber konnte 
mich der Tränen nicht erwehren. 
Ich weinte, well wir kein Stück­
chen Brot für die Hungrige hat­
ten. Stationen aber gab es noch 
eine unzählige Menge. Wie soll­
te man so etwas ertragen?

Später, bereits In Berlin, als 
Ich Schlange stand, hörte Ich 
eine deutsche Frau über die 
schwere Zelt und das ewige Hung­
rigsein klagen. Zum Schluß sag­
te sie dann: „Und stellen sie 
sich vor, Frau Marta, gerade 
heute, am Sonnabend, mußte mir 
mein Pflaumenkuchen anbren­
nen."

In diesem Augenblick erkann­
te Ich klar: Dies Ist nicht mein 
Land. Nicht meines!

Natürlich gab es 1946 auch 
nicht In Jeder deutschen Familie 
einen Pflaumenkuchen. Auch bei 
uns gab es leider Menschen, die 
neben dem vor Hunger sterben­
den Großmütterchen mit’ Ihren 
Krücken, ihre Pflaumenkuchen 
verschlangen. Doch In Jenen Ml 
nuten kamen keine vernünftigen 
Gedanken In meinem Kopf. Das 
Gejammer jenes Großmütter­
chens, die um ein Stückchen Brot 
bettelte, gellte mir In den Ohren, 
und Ich haßte diese Frau, die 
am Sonnabend Pflaumenkuchen 
backte. Möchten sie bei Ihr alle 
Sonnabende In hellroten Flam­
men aufgehen!

Das sprach ein ungerechtes, 
ein falsches Gefühl in mir. Aber 
Ich will es gestehen: Mit meinen 
maxlmallstlschen 19 Jahren 
konnte Ich damals, In einer deut­
schen Schlange, nicht anders 
denken und empfinden. Auch auf 
diese Welse vollzog sich die Wahl 
des Vaterlandes, um mit Samir, 
zu sprechen.

Zum zweitenmal entstand für 
mich die Frage der Umsiedlung 
In die DDR — und wiederum 
nicht auf meine Initiative — 
1952. In seinem Brief teilte mir 
Vater mit, Ulbricht habe auf der 
Tagung des ZK der SED unter 
anderem die Frage meiner Rück­
kehr in die Heimat aufgeworfen, 
well Historiker mit sowjetischer 
Ausbildung dringend gebraucht

seien. „Überleg es dir" schrieb 
mir Vater. Ich aber ließ mir dar­
über keine grauen Haare wach­
sen. Damals wohnten mein Mann, 
mein Söhnchen und Ich privat In 
Frunse. Freilich war Ich vor ei­
nem Jahr aus der Pädagogischen 
Hochschule wegen ihrer Reorga 
nlslerung zu einer Universität 
entlassen worden. „Diese Grün­
schnabel wollen schon Kritik 
üben", so reagierte der damali­
ge Rektor darauf, daß meine Uni­
versitätsfreunde sich f'ü. *■ 
verwenden wollten.
es aber! Meine Heimat war 
hier, nünmehr in Frunse 
nicht In Moskau. In Berlin 
hatte ich nichts verloren, 
empfand Ich und so lebte

Übersledlung In

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 43, 
45, 48, 58, 60)

für mich 
Was sollte

Jetzt 
und 

aber 
So 

________________ Ich. 
Mein Vater beharrte nicht darauf.

Der Mensch kommt eben ohne 
ein Helmatgefühl auf die Welt, 
wie auch ohne das Gefühl einer 
nationalen Zugehörigkeit. Das 
sind keine Instinkte der Natur, 
sondern Beziehungen, die von 
den dich umgebenden Menschen 
unbewußt, oder auch bewußt so­
wie von der Natur, In der man 
lebt, und all dem geschaffen wer­
den, was dir von Kind auf nah 
jnd verständlich ist.

Ich wuchs halt In der UdSSR 
auf, hier verliefen meine Kind­
heit und die Jahre, wo man sich 
bereits als Mensch zu fühlen 
beginnt und deutlich sein eigenes 
Ich empfindet. Warum soll es da 
Jemand wundern, daß gerade 
dieses Land zu meiner Heimat 
wurde? Es tut diese Natur, tun 
diese Menschen, diese Schwierig­
keiten und sonst keine. Hier ar­
beitete Ich und arbeite i 
ter. Die ungelösten 
hier sind auch meine 
wie die von Millionen 
meines Landes. Warum 
man mich bloß In Gedanken ewig 
in die DDR oder sogar In 
BRD, wie es mein Dekan 
Nur, well Ich In Deutschland 
boren wurde? Wozu?

In der 6. Klasse war 
wirklich unendlich glücklich, 
man unserer ganzen 
schließlich die sowjetische Staats­
bürgerschaft zuerkannte. Genügt 
denn die Staatsbürgerschaft nicht, 
damit Ich von absolut allen so 
wie Ich bin, voll und ganz ak­
zeptiert werde? Und damit mei­
nen marxistischen, kommunisti­
schen Anschaungen Vertrauen ge­
schenkt wind? Was Ist das nur 
für eine dumme Frage: Ob Ich 
auswandern könnte oder wollte? 
Stellt sie euch selbst, diese Fra­
ge! Denn Ich bin ein ebensolcher 
sowjetischer Mensch in meinem 
Sowjetlande wie alle anderen. 
Könntet ihr selbst auswandern?

Doch all das sagte ich natür­
lich nicht. Man kann es eigent­
lich auch verstehen, 
Wind des Mißtrauens weht, wenn 
es Nationen gibt und die Men­
schen nationale Gefühle haben. 
Wenn sich die meisten Men­
schen nicht außerhalb der jeweili­
gen Nationen denken können, in 
die sie das Schicksal oder der 
Zufall Ihrer Geburt versetzt hat. 
Aber nicht davon soll hier die 
Rede sein. Auch nicht darüber 
werde Ich am Schluß des Filmes 
sprechen. Und deshalb antwortete 
Ich auf Gülsaras Frage:

„Könnten Sie In die 
übersiedeln?"

„Ich könnte es schon, 
aufrichtig gesagt, habe Ich

noch wel- 
Probleme 
Probleme
Bürgern

i schiebt

die 
tut?
ge-

Ich 
als 

Familie

woher der

DDR

Aber 
mir

Dle Produktionsvereinigung 
,.Phosphor" und die landwirt­
schaftliche Kooperative „Molo- 
dost" In Arys, Gebiet Tschlm- 
kent, haben einen beiderseitig 
vorteilhaften Vertrag geschlos­
sen. Dieser Kooperative wurde 
die Hllfswlrtschaft der Verelnl-

die Frage der
die DDR nie gestellt."

Damit war das Problem abge­
tan. So sind halt die Regeln ei­
nes Dokumentarfilms. Kurze Fra­
ge und kurze Antwort. Das bleibt 
dann Im Film.

Und was hat es mit dem glück­
lichsten Tag In meinem Leben 
auf sich?

Auch diese Frage fand ein ein­
faches Ende.

Recht herzlich fragte mich 
Gülsara. ob Ich mit meinem Le­
ben zufrieden und ob Ich auch 
glücklich sei. Darauf antwortete 
Ich. wie verabredet: T" ------
man In das Glück auch 
Leben unvermeidlichen 
nehmllchkeiten und J 
Kampf mltelnschlleßt.

Dann aber fragte 
ganz vertraulich:

„Und welches war 1 
llchster Tag. Waltraut 
na?"

Ich aber zuckte mit den Schul­
tern und sagte, daß es eigentlich 
sehr viele glückliche Tage Im 
Leben gibt. Greift man aber auf 
den Anfang unseres Gesprächs, 
auf das Hauptthema zurück, so 
ließe sich wohl unter den glück­
lichen Tagen derjenige Im Mal 
des Jahres 1940 hervorheben, als 
meinen Eltern und mir die so­
wjetische Staatsbürgerschaft zu­

erkannt wurde. Mein Glücksgefühl 
darüber drückte Ich damals mit 
Majakowskis Worten 
Sowjetpaß In meinem 
aus.

Samir filmte dieses 
meinem Tagebuch als 
der 6. Klasse In Großformat.

So war es alle Tage während 
der Filmaufnahmen: Eine Flut, 
eine Lawine von Erinnerungen In 
mir und kurze, möglichst ge­
schliffene Antworten für die Ka­
mera.

War der glücklichste Tag der­
jenige. als wir endlich die Auf­
nahmen beendet hatten? Oder der 
Tag. als ich um ein Uhr nachts 
Im Studio den ganzen Film auf 
der Leinwand sah?

Der Abschluß der Dreharbeiten 
brachte das Gefühl der Ruhe und 
Genugtuung über deren Vollen­
dung mit sich. Aber auch nicht 
mehr. Und der Film selbst? Er 
gefiel mir. Als Ich Ihn zum er­
stenmal von Anfang bis Ende 
sah. verstand Ich endlich, was 
der Regisseur Immerfort ange­
strebt hatte. Er hatte es erreicht. 
Der Streifen Ist ein gelungenes 
Werk.

Ich freute mich über die Stil­
le 1m Zuschauer raum, als der 
Film über die Leinwand lief.

Aber Glück? Nein, Glück emp­
fand ich nicht. Wohl wegen der 
Müdigkeit, mit der Ich meine 
Tätigkeit als „Filmstar" bezah­
len mußte

Statt eines Nachworts

Ja, wenn 
i die 1m 

Unan- 
sogar den

Gülsara

ihr glück- 
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Blatt aus 
Schülerin

die noch in 
fragte 
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Meine Enkelin, 
die Kinderkrippe geht, 
mich schlau, aber sicher 
Absicht, mich zu kränken.

„Oma, bist du wirklich 
Deutsche?"

Ja, ganz gewiß, sagte Ich. Die' 
Enkelin schaute erschüttert auf 
mich. „Warum fragst du das?" 
fragte Ich die Kleine.

„Die Tanten In der Krippe 
haben's gesagt. Du bist aber doch 
keine Deutsone, nicht wahr?" In 
ihrer Stimme klang Immer noch 
Hoffnung mit.

„Ich bin Deutsche, Julenjka,

Deutsche", gab Ich nicht nach. 
„Auch du bist ein bißchen Deut­
sche."

„N-e-l-n!" schrie meine Enke­
lin empört. „Nein!“

Doch, doch. Und daran gibt es 
nichts Schlimmes, erklärte Ich 
der Kleinen, die erst vor kurzem 
sprechen gelernt hatte, das Abc 
der Nationalitätenfrage.

Ist so etwas denn schon Im Al­
ter von knapp drei Jahren nötig?

Ich spiele mit der vierjähri­
gen Enkelin 1m Garten unseres 
Mehrfamilienhauses, eines sehr 
einigen Hauses. Streit und Zank 
sind eine wahre Seltenheit. A- 
dem dritten Stock hört man abt. ' 
plötzlich durchs offene Fenster 
die trunkenen Schimpfworte ei­
nes ehemaligen Partisanen:

„Ihr verfluchten Faschisten, 
verruchten Deutschen! Möget Ihr 
allesamt verrecken und verbren­
nen! Ich hasse euch!"

Meine Enkelin weiß bereits, . 
daß es verschiedene Deutsche \ 
gibt; Faschisten und Kommuni­
sten darf man nicht verwechseln: 
Aber die Stimme des Onkels aus 
dem Fenster... Sie möchte es 
nicht glauben.

„Oma, das ist ein Fernsehfilm, 
nicht wahr?" Sie hat einen ret­
tenden Ausweg gefunden.

Jaja, das Ist ein Film, mein 
Goldchen. Ich wage es nicht, ihr 
die Wahrheit zu sagen. Sie Ist 
halt noch zu klein dazu.

Meinen dreijährigen EnkeJ, 
dem seine gebildeten Eltern das 
Deutschsprechen belbrl n g e n, 
neckten gestern zum erstenm '
sechsjährige Jungen 1m San )
kästen. Zuerst flüsterten sie mit­
einander etwas von Deutschen 
und Faschisten, leise und sehr 
ernst.

„Guten Morgen, guten Tag, 
kriegst eins In die Fresse, du 
Lausepack!" sagten sie Im Chor 
dem Jungen, das In seinem aus­
gestreckten Händchen Ihnen ein 
kleines Auto hlnhlelt. Daß die 
Jungen ihn neckten, verstand der 
kleine Christoph. Aber wofür, 
das verstand er nicht.

Und Ist solch ein Verstehen 
überhaupt nötig?

Bekommt denn nur er, der 
deutsch© Junge, solche Beleidi­
gungen zu hören? Haben denn 
ein kirgisischer Junge, ein Jüdi­
scher, ein usbekischer und viele 
andere niemals etwas Kränken­
des, Schlechtes. Falsches und 
Dummes In der Krippe, 1m Kin­
dergarten oder In der Schule 
hinnehmen müssen? Fallen denn 
nicht, wo wir heute ehrlich be­
kennen, daß bei uns weder Chau­
vinismus noch Nationalismus aus­
gemerzt sind, unsichtbare, aber 
schwere Bomben nationaler Ambi­
tionen auf die zarten Kopfe der 
kleinen Kinder aller Nationalitä­
ten? Die von den Erwachsenen 
und nach deren Beispiel auch 
von den Kindern abgeworfen 
werden?

Und dies Ist auch meine Hei­
mat.

Auch der Film über mich, Sa­
mir und Gülsara, Sergej Alex- 
androwltsch, die Kinder aus 
Schemanlcha, Pawel Mlchallo- 
wltsch, Brot und Salz sind eben­
falls meine Heimat. Aber auch 
die Neckereien der Kinder und 
das Mißtrauen meines Dekans, 
nun schon ehemaligen, sind mei­
ne Heimat. Meine! Hier Ist mein 
Platz, hier müssen meine Kinder, 
die Jetzt bereits erwachsen sind, 
und meine kleinen Enkel leben. 
Wir alle, Menschen verschiede­
ner Nationalitäten, und auch Je­
der von uns, gewiß auch ich, 
müssen sie besser, lauterer und 
freudenvoller für die Kinder al­
ler Völker unseres multinationa­
len Vaterlandes machen. Wir und 
niemand sonst. Kann man sie 
aber besser machen, wenn man 
ihm den Rücken kehrt?

Waltraut SCHELIKE 
Aus „Drushba Narodow“

Nr. 9/1988

Vorteilhaft für beide Seiten
§ung ..Phosphor ", nämlich über 

00 Hektar Land. Technik. Vieh
Ställe u. a. m. verpachtet und 
ein Darlehen gewährt.

Die Kooperative .,Moladost"

verpflichtete sich Ihrerseits, der 
Vereinigung Jährlich 100 Tonnen 
Fleisch zu 3,50 Rubeln Je Kilo­
gramm zu liefern. Wenn dieser 
Vertrag erfüllt sein wird, ga-

rantlert die Vereinigung „Phos­
phor" 15 Prozent des Darlehens 
zu tilgen. Gegenwärtig baut 
„Phosphor" ein Geflügelhaus für 
60 000 Stück Geflügel, das sie 
ebenfalls der Kooperative ver­
pachten will.

(KasTAG)
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St. da sie ihre 15-Hektar-großen 
ndstücke bewirtschafteten. Oh­

ne zu zögern, nahm man »le in 
die Liste der Kulaken auf.

Einer meiner Landsleute, der 
heute in Alma-Ata lebt, bemerk­
te ironisch, sich an Jene Zelt er­
innernd: ..Wenn man damals 
das gesamte Hab und Gut dieser 
.Kulaken' hatte verkaufen kön­
nen. dann könnte man vom Erlös 
heute lediglich einen Farbfernse­
her kaufen."

Mit der mitleidlosen ..Entkula- 
klslerung" begann die Tragödie 
meiner Landsleute. Auf Stalins 
Geheiß folgte dann die zwangs 
weise Aussiedlung. Und das war 
ein wahres Unglück für das ganze 
Volk. Die Menschen wurden ent­
wurzelt, sie mußten Ihre heimat­
liche Scholle verlassen. Es begann 
eine zu damaliger Zelt ..normale" 
gesetzlose, vorsätzliche Diskri­
minierung eines ganzen Volkes.

Ein Güterzug nach dem ande­
ren rückte an... Zu den Bahnsta­
tionen wunden Tausende Familien 
gebracht, die nur das Nötigste

ei sich hatten. Hier wurden ih­
nen auch die Personalausweise 
abgenommen. Jeder Zug wurde 
von einer Wechelnhelt begleitet. 
Endlos zog sich die Zelt dieser 
Reise ins Unbekannte in die Län­
ge. Die Menschen mußten ver­
gessen, was das ist — sich satt 
zu essen und zu waschen. Sie 
waren von Krätze und von Läu­
sen gequält. Es schien, als ob 
diese Qualen nie ein Ende neh­
men würden. Zum Teil mußten 
die Menschen in der Steppe aus­
steigen. wo es kein Wasser und 
keine Nahrungsmittel gab. Unser 
Güterzug fuhr zum Beispiel bis 
nach Aullje-Ata (heute Dsham- 
bul). Wir wurden in den Häusern 
der Kolchosbauern der Siedlung 
Michailowka einquartiert. Hier 

wohnten wir vier Monate. Dann 
liefen die Menschen auseinander, 
um nach Arbeit und Brot zu su­
chen. Unsere Leute schickten 
später ihre Vertreter nach Alma- 
Ata, in das Volkskommissariat 
der Republik für Ackerbau: Wo 
sollen wir hin? Man schlug ih­
nen vor, sich in der Siedlung 
Guljajewka (heute Furmanowo) 
des Rayons Tschu niederzulassen.

Hier traten wir einem der drei 
Kolchose bei, die in der Siedlung 
existierten, er hieß „Kaninchen­
züchter". Die Menschen waren 
ganz verarmt. Der Kolchos konn­
te nichts vorschießen. Da war 
nichts zu machen, es mußte die 
neue Ernte abgewartet werden. 
Gemeinsam mit den anderen Ein­
wohnern gruben wir von Hand 
tiefe Kanäle und bauten einen 
Damm am Fluß Tschu. um das 
Wasser auf die Reisfelder zu lei­
ten.

Wir waren physisch erschöpft, 
ausgezehrt und moralisch im Bo­
den, praktisch in der Lage von 
Verbannten. Den Jungen Leuten, 
die zum Studium fuhren, wurden 
Personalausweise ausgehändigt, 
in denen vermerkt war: „Mit 
Wohnrecht im Rayon Kokterek, 
Gebiet Dshambul". Obwohl das 
Wort „ausschließlich" fehlte, war 
damit doch klar, daß wir nur In 
diesem Raum wohnen durften. 
Mein Bruder fuhr zum Beispiel 
mit einem solchen Personalaus­
weis nach Aschchabad zum Stu­
dium, aber die Transportmiliz 
forderte Ihn auf, die Stadt binnen 
24 Stunden zu verlassen.

Die Koreaner haben als erste 
unter den Völkerschaften der 
UdSSR die Macht Sulins an 
sich gespürt. Noch lange vor der 
„Verbannung" der Sowjetdeut­
schen haben sie die Schrecken 
der Repressionen erfahren. Ein 

altes Sprichwort besagt, daß ge­
teiltes Leid, halbes Leid sei. 
Aber als wir sahen, welche Tra­
gödie die Sowjetdeutschen ereil­
te, wunde uns klar, daß wir uns 
noch relativ gut „eingerichtet" 
hatten. In unserer Siedlung Gu­
ljajewka. 125 km von der Elsen- 
bahnstreoke entfernt, wunden 
Wolgadeutsche einquartiert. Die 
Einwohner der Siedlung hunger­
ten, sie erhielten keine Arbeits­
einheiten, ihre Grundstücke ver­
trockneten. Aber die sowjetdeut­
schen Umsiedler mußten noch da­
zu regelmäßig die Sonderkomman­
dantur aufsuchen. Diese erniedri­

genden Gänge blieben uns erspart.
Die Geschichte hatte den So­

wjetkoreanern und den Sowjet­
deutschen ein ähnliches Schicksal 
bereitet: Sie wurden aus ihren 
Heimatgebieten vertrieben, da sie 
die gleiche „Schuld" hatten: die 
einen „sympathisierten" angeb­
lich mit dem militaristischen Ja­
pan, die anderen mit dem faschi­
stischen Deutschland. Zu Kriegs­
beginn wellten auch in Alma-Ata 
Sowjetdeutsche. Aber diese wur­
den sofort ausgewiesen. Gleiches 
widerfuhr auch meinen Landsleu­
ten in Tschlmkent.

1941 studierten an der Kasa­
chischen Staatlichen Universität 
viele Junge Sowjetdeutsche. Sie 
wohnten in Internaten, aber kein 
einziger Deutscher und Koreaner 
durfte sein Zimmer selbst wählen, 
durfte Freunde anderer Natio­
nalität zum Nachbarn haben. Die 
Wohnhelmverwalterin kontrollier­
te in Begleitung von Leuten vom 
Sicherheitsdienst, ob die „unzu­
verlässigen" Studenten richtig 
elnquartlert worden waren. Ich 
kann mich an einen Studenten 
mit dem Familiennamen Fabian 
erinnern, der besonders stark 

beobachtet wurde. Er verschwand 
letzten Endes, man wußte nicht, 
wohin. Seine Landsleute „stu­
dierten" dann in der Arbeitsar­
mee weiter.

Lebenstüchtigkeit, althe r g e- 
bradhter Fleiß und Geduld — die­
se Charakterzüge der Koreaner 
kamen in Kasachstan und in Us­
bekistan besonders markant zum 
Ausdruck. Die Umsiedler began­
nen neue LandfJächen für den 
Ackerbau vorzubereiten und 
Schilf in den Flußniederungen zu 
roden. Die Arbeit mußte von 
Hand getan werden, mit Hilfe 
von Hacke und Schaufel. Nicht Je­
der kann sich eine Vorstellung, 
darüber machen, wie schwer es 
ist, das Schilf mit den Wurzeln zu 
beseitigen. Aber dennoch wur­
den 10 000 Hektar mit Schilf be­
wachsene Flächen in den Tälern 
des Karatal, des Serawschan, In 
der Mündung des Tschlrtschlk, 
In der Niederung des Syndarja 
und Amudarja und anderen Or­
ten für die Landwirtschaft nutz­
bar gemacht. Diese Flächen wur­
den zu einem wahren „Reisbau- 
Neuland" in zwei Republiken. 
Und das erwies sich während des 
Krieges als sehr nützlich.

Diese Jahre waren für unser 
Volk eine Prüfung seiner patrioti­
schen Reife. Die Jungen Männer 
wollten mit aller Macht an die 
Front. Aber an die Front kamen 
nur einige wenige. Unter den Sol­
daten, die den Titel „Held der So­
wjetunion" erhielten, gab eg zwei 
Koreaner: Alexander Mln und 
Alexej Chan.

Die meisten von uns wurden in 
die Arbeitsarmee geschickt. In 
den Schächten, beim Holzfällen, 
In den Werken, auf den Baustel­
len trugen sie ohne Ihre Kräfte 
zu schonen, ihr Scherflein zum

Sieg bei. Die vier Kolchose des 
Gebiets Ksyl-Onda „Bolschewik", 
„Gigant", „Katoner Kommune" 
und „Avantgarde" steuerten 
6 000 Pud Reis. 350 000 Ru­
bel und 100 500 Rubel in Obliga­
tionen sowie 18 000 verschiedene 
Kleidungsstücke und Gegenstän­
de dem Verteidigungsfonds bei. 
1943 Übergaben fünf Kolchose 
des Gebiets Taschkent — „Polar- 
naja Swesda", „SewernyJ ma- 
Jak", „W. 1. Lenin", „J. W. 
Swerdlow" und „Prawda" — 
sechs Millionen Rubel an die 
Heimat und schickten 625 Post­
pakete an die Front.

Die ersten Nachkriegsjahre 
brachten den sowjetischen Korea­
nern den Ruhm unübertroffener 
Ackerbauern ein. Kim Man Sam, 
der Rekondreiserträge erzielte, 
folgten noch zahlreiche Reisan­
bauer. die dann Helden der So­
zialistischen Arbeit wurden. Laut 
Angaben des Kasachstaner Histo­
rikers Kim Syn Chwa, gibt es im 
Lande über 300 Koreaner, die 1m 
Besitz des Goldenen Sterns 
„Hammer und Sichel" sind. Das 
Ist viel, wenn man davon ausgeht, 
das In der UdSSR 400 000 Ko­
reaner wohnen.

Den Sowjetkoreanern gehören 
Weltrekorde bei der Ernte von 
Malsstengeln, Eibisch und ande­
rer Kulturen. Sie sind außerdem 
erstklassige Reisbauern, Meister 
beim Anbau von Zwiebeln, Melo­
nen und Kürbiskulturen sowie Ge­
müse. Auch unter den Baumwoll­
züchtern nehmen sie einen führen­
den Platz ein.

Noch in den dreißiger Jahren 
war für viele Koreaner der Be­
ruf eines Buchhalters oder Rech­
nungsführers etwas Erträumens­
wertes. Heute gibt es unter ih­
nen viele Wissenschaftler in ver­

schiedenen Bereichen — In ge- 
sellschaftswlssenschaf 111 c h e n, 
technischen, medizinischen usw. 
Zu ihnen gehören das Akademie­
mitglied Maxim Kim, das korre­
spondierende Mitglied der Akade­
mie der Wissenschaften Georgi 
Kim und viele andere. Auf korea­
nische Familiennamen stößt man in 
den DeputlertenJisten des Ober­
sten Sowjets der Unionsrepubli­
ken: Alexandra Kim, Arbeiterin 
Im Sowchos „Uschtoblnskl", Ge­
biet Taldy-Kurgan, und Valentin 

^DOgal, Brigadier Im Kolchos
„Pobeda", Rayon Galabln, Ge­
biet Taschkent, sind In die höch­
sten Machtorgane unseres Landes 
gewählt worden.

Viele meine Landsleute sind 
Leiter von Regierungseinrichtun­
gen; unter ihnen nehmen Ilja Kim, 
der viele Jahre lang im Ministe­
rium für Finanzwesen der Kasachi­
schen SSR arbeitet, oder Nikolai 
Pak, der lange Jahre die Unions­
vereinigung für Geflügelzucht ge­
leitet hat, einen wichtigen Platz 
ein.

Unter den Sowjetkoreanern 
gibt es talentierte Schauspieler, 
Künstler, Musikanten und Schrift­
steller. Sehr bekannt ist der 
Schriftsteller Anatoll Kim, Ver­
fasser des Romans „Das Elch­
körnchen" und vieler anderer Bü­
cher. Sergej Salygin sagte über 
Ihn: „Einen anderen Schriftstel­
ler dieser Art gibt es in der rus­
sischen Literatur nicht."

Und doch gibt es Sachen, die 
uns beunruhigen. Für immer we- 
nlgen Menschen Ist Koreanisch 
die Muttersprache. Wodurch Ist 
das zu erklären? Zum Teil durch 
die Geburt von Kindern In ge­
mischten Ehen, in denen meist 
russisch gesprochen wird. Aber 
die Hauptursache ist dennoch ei­

ne andere Tatsache, nämlich die 
Schließung der koreanischen 
Schulen In Usbekistan und Ka­
sachstan. Obwohl dafür seinerzeit 
„objektive" Ursachen gefunden 
wurden, ist das Ergebnis dieses 
Vorgehens für unser Volk sehr 
traurig: Die Sprache verlieren 
heißt seine Wurzeln verlieren.

Die Redaktionen der koreani­
schen Zeitungen und die Kollek­
tive der Theater begannen zu be­
fürchten, daß sie mit der Zelt 
ihre Abonnenten und Zuschauer 
verlieren. Damals beschloß man, 
den Unterricht der koreanischen 
Sprache als Einzelfach einzufüh­
ren. Aber diese Maßnahme löst 
das Problem nicht, von Jahr zu 
Jahr wird die Zahl der koreanisch 
sprechenden Menschen in der So­
wjetunion geringer.

Die Koreaner sind ihrem We­
sen nach Internationalisten. Wir 
haben nie bemerkt, daß unsere 
Eltern Feindseligkeit gegenüber 
anderen Völkern gehegt hätten. 
Auch der hohe Prozentsatz von 
gemischten Ehen zeugt davon. In 
den Gebieten Choresm, Samar­
kand, In denen ich vor kurzem 
Material über solche Ehen ge­
sammelt habe, gibt es sehr viele 
Koreaner, die Usbeken, buchari­
sche Juden und andere geheira­
tet haben. Auch In Moskau, Le­
ningrad und anderen Städten 
unseres Landes leben sehr viele 
Koreaner In gemischten Ehen.

125 Jahre sind vergangen, 
seitdem die ersten Koreaner die 
russische Grenze überschritten 
haben. Die Nachfahren dieser 
Menschen haben einen schweren 
Weg zurückgelegt In einem Land, 
das Ihnen zur zweiten Heimat 
geworden ist.

Samson OGAI

Erbitterte Kämpfe dauern an

Contras, Bankiers und InflationIn wenigen Zeilen

Der Wirtschaftskurs der sandinistischen Regierung fÖr 
1989 ist bekanntgegeben worden: Sanierung der schwer­
kranken Wirtschaft.

Hochgiffige Salze der Blausäure sind in Weintrauben entdeckt worden, 
die aus Chile auf die Binnenmärkte der USA, Kanadas und Japans gelangt 
lind. Die Regierungen dieser Staaten warnten dringend vor dem Genuß, 
der bereili gekauften Weintrauben aus Chile. Außerdem wurde die An­
ordnung erlassen, deren Einfuhr aus Chile zu stoppen und die schon in das 
Handelsnetz gelangten Beeren nicht abzusefzen.

Unser Bild: Der Inhaber einer Verkaufsstelle in Cleveland (Staat Ohio) 
sondert die Schachteln mit den Weintrauben aus Chile aus.

Foto: TASS

In den Bruderländern

CSSR. Fait in jedem Haut gibt es Geschirr, Vasen oder keramische 
Schmuckgegenstände. Sie beleben die Räume, schaffen Gemütlichkeit und 
erfreuen das Auge.-

Die Meister des Töpferhandwerks aus der Stadt Zabreh sind für ihre 
hohe Kunst bekannt. Die von ihnen gefertigten eleganten und einmaligen 
Gegenstände sind bei den Kunden immer gefragt.

Unser Bild: In einer Werkstatt des Keramikbetriebs.
Foto: CTK-TASS

Auslandstourismus wird entwickelt
ULAN-BATOR. In der MVR 

Ist ein neuer perspektivischer 
Plan zur Entwicklung des Aus­
landstourismus bis zum Jahr 2000 
entwickelt worden. Das ist durch 
das gewachsene Interesse der 
Touristen verschiedener Länder 
der Welt für die Mongolei not­
wendig geworden. Als Hauptge­
stalter der Freizeit der Ferien­
gäste tritt die Touristenfirma 
„Shultschln" auf. Sie bietet den 
Gästen interessante und mannig­
faltige Marschrouten an, die die 
Bekanntschaft mit zahlreichen 
Geschichte- und Kulturdenkmä­
lern der MVR vorsehen.

Lärm als intensives Reinigungsmittel
Strömungsakustik -nennt sich 

eine neue Forschungsrichtung In 
der Physik. Unter anderem un­
tersuchen Experten dieser wissen­
schaftlichen Telldlszlplln, wie 
durch Erzeugen stanken Lärms 
und seine Einwirkung auf Strö­
mungen ökonomische Effekte er­
zielt werden können. Erste Er­
gebnisse dieses Forschens wer­
den in der DDR In der Energie­
wirtschaft bereits genutzt.

Die Bergakademie Freiberg 
und das Energiekombinat Halle 
entwickelten eine Technologie, 
durch die bei enormen Beschal­
lungen von Rauchgas-Strömun­
gen die Wärme-Übertragungsroh­
re von Dampferzeugern In Kraft­
werken über längere Zelt nahe­
zu von Ablagerungen des Rauch­
gases frei bleiben.

Bezeichnet wird die Neuerung 
als Schallreinigungsverfahren. Es 
beruht darauf, daß In die vom 
Rauchgas durchströmten Kanäle 
des Dampferzeugers mit Tyfonen 
(das sind druckluftbetriebene, 

sehr lautstarke Schallsender) „gro­
ße Schalleistungen eingespeist" 
wenden, wie die Fachleute das 
nennen. In ihrer Stärke sind sie 
vergleichbar mit dem Lärm beim 
Start eines Flugzeuges. Dadurch 
wenden in der Rauchgas-Strö­
mung zusätzliche Strömungsbe-

Das sind Ausflüge In Gegen­
den der Gobi-Wüste, der Be­
such solcher Orte, wie die Rui­
nen von Karakorum — 
der Hauptstadt des 
mongolischen Staates Im Alter­
tum, das Klostermuseum Endenl 
Dsuu u. a. Die Firma organisiert 
für Interessenten auch Jagd- und 
Angelmögllchkelten. Denn die 
Mongolei Ist eines der wenigen 
Länder der Welt, deren Natur 
von der zerstörenden Tätigkeit 
der Menschen noch weitgehend 
verschont geblieben Ist.

wegungen ausgelöst, die die ab­
gelagerten, aber noch lockeren 
Aschepartikel von den Wärme­
übertragungsflächen reißen.

Wird diese Beschallung stän­
dig wiederholt, zum Beispiel 1m 
Abstand von fünf Minuten für 
die Dauer von Jeweils zehn Se­
kunden, dann werden ständig die 
gerade abgesetzten Aschebestand­
telle herausgeschüttelt, bevor sie 
fest anhaften, einen Belag bil­
den und verschlacken.

Der Vorzug dieses Verfahrens 
besteht darin, daß der Dampfkes­
sel zur Reinigung nicht außer Be­
trieb gesetzt werden muß. Die Be­
schallung verbraucht zudem trotz 
Ihrer Intensität nur wenig Ener­
gie und kann automatisiert er­
folgen.

Für die DDR hat dieses Verfah­
ren volkswirtschaftliche Bedeu­
tung, da über 80 Prozent der 
Elektroenergie durch Nutzung von 
Braunkohle unter Einsatz von 
Dampfkesseln erzeugt wird. Mit 
voranschreitender Betriebsdauer 
verschmutzen diese aber stark. 
Rauchgas verläßt dann weitge­
hend ungenutzt den Dampfkessel 
und strömt über Elektrofilter 
durch den Schornstein In die At­
mosphäre. Also waren die Kraft- 
werkkessel relativ oft zu reini­
gen, wobei körperlich sehr schwe-

Die extremistisch gesinnten 
Peshawarer Anführer setzen mit 
Hilfe der pakistanischen Soldates­
ka Versuche fort, Jalalabad zu 
erobern, ohne große Verluste In 
Kauf zu nehmen. Vor kurzem 
nahmen die Unversöhnlichen 
Wohnviertel der Stadt erneut 
unter Beschuß. Dabei kamen Zivi­
listen zu Schaden. Die Artillerie 
der afghanischen Armee beschoß 
Dlslozlerungsorte des Gegners 
und vernichtete dabei 124 Extre­
misten. 77 wunden verletzt. Der 
Raum des Flughafens von Jalala- 
bad wird von den Regierungstrup­
pen kontrolliert. Am 24. März 
landeten dort 16 Transporthub­
schrauber, die 18 Tonnen.Lebens­
rnittel aus Kabul brachten. Ein­
heiten der afghanischen Armee

KAIRO. Ägyptens Präsident 
Mohamed Hosni Mubarak hat Is­
rael erneut aufgefordert, die Teil­
nahme an einer internationalen 
Konferenz für Frieden 1m Nahen 
Osten nicht länger zu verweigern. 
Eine Teilnahme Hege 1m ureigen­
sten Interesse Israels, erklärte er 
vor dem Parlament In Kairo.

BONN. Die Jungsozlallsten In 
der SPD haben die BRD-Regie­
rung und alle Abgeordneten des 
Bundestages aufgefondert, ein 
eindeutiges Veto gegen die Mo­
dernisierung der Atomwaffen In 
Westeuropa einzulegen.

TOKIO. In Japan Ist mit lan­
desweiten Aktionen die Auflö­
sung aller USA-Mllltärstützpunk- 
te gefordert worden. Von Sappo­
ro im Norden bis zur südlichsten 
Inselgruppe Okinawa demon­
strierten Tausende Abhänger der 
Friedensbewegung gegen die mi­
litärische Präsenz der USA, die 
sie als Bedrohung empfinden.

SAN FRANCISCO. Die USA 
haben eine mit sieben Sprengkopf­
attrappen bestückte Interkontinen­
tale ballistische MX-Rakete ge­
testet. Sie wurde vom kaliforni­
schen Luftwaffenstützpunkte Van- 
denberg auf zwei verschiedene 
Ziele des In 7 000 Kilometer 
Entfernung Hegenden Kwajaleln- 
Atolls Im Pazifik abgefeuert.

re und schmutzige Arbeiten an- 
flelen.

Das Schallrelnigungsvenfahren 
erspart das häufige Reinigen. Die 
Betriebsdauer des Kessels erhöht 
sich um 30 bis 80 Prozent, mit­
unter bis zu 300 Prozent. Und 
natürlich entstehen auch weniger 
Kosten.

Die starke Lärmeinwirkung auf 
den Strom des Rauchgases wirkt 
auf die am Kessel arbeitenden 
Menschen nicht schädigend, da 
die Schallouellen In das Innere 
der Dampfkessel abstrahlen. Ho­
he Schadlpegel herrschen also 
nur Im Inneren der Rauchgaska­
näle. Ein solcher Dampfkessel Ist 
aber allein schon aus thermi­
schen Gründen und Festigkeitser­
wägungen mit einem sehr star­
ken Mantel aus Mauerwerk, Iso­
liermaterialien und mit anderen 
Schichten umgeben, so daß der 
Schall nach außen stank gedämmt 
wird.

Von Experten wurden umfang­
reiche Untersuchungen über die 
Lärmvertedlung in einem Kes­
selhaus bei Betrieb der Schall- 
relnlgungsanlagen vorgenommen. 
Dabei erwies sich, daß der nach 
der strengen Gesetzgebung In der 
DDR zulässige Schalldruckpe­
gel nicht überschritten wind. 

führten eine Operation gegen 
die Banden durch, die an der 
Straße Kabul-Jalalabad aktiv wa- 
ren und den Verkehr behinderten. 
Die Oppositionellen verloren da­
bei 95 Mann an Toten und 36 an 
Verletzten.

2 500 Extremisten unternah. 
men am 24. März mit Unterstüt­
zung von 500 pakistanischen Sol­
daten und zwölf Saudi-arabischen 
Militärberatern den Versuch, den 
städtischen Flughafen und den 
Kreis Tor Kotal unter Ihre Kon­
trolle zu bringen. Einheiten der 
afghanischen Armee und die Flle­
gerkräfte vernichteten 179 und 
verletzten mehr als 200 Opposi­
tionelle. Die Angreifer flüchte­
ten und ließen 95 Tote auf dem

In seiner Ansprache vor Arbei­
tern wollte Präsident Ortega die 
Lage In der nikaraguanischen 
Wirtschaft nicht beschönigen. Das 
hatte keinen Sinn: Wer, wenn 
nicht sie, bekommt In erster Li­
nie alle Schwierigkeiten, die das 
Land durchmacht, zu spüren?

Die Preise für Lebensmittel und 
Industrtewaren steigen zusehends. 
Allein 1m letzten Monat wunden 
sie bei Fleisch, Milch und Eiern 
mehrfach heraufgesetzt. Bei ei­
nem durchschnittlichen Fachar­
beiterlohn von ca. 100 000 Cor­
doba kostet ein Pfund Rind­
fleisch 5 000 Gordoba, ein Pfund 
Hühnerfleisch 3 500, ein Dutzend 
Eier ebensoviel, ein Liter Milch 
(3 .Prozent Fett) 3 000, ein Weiß­
brot 2 000 Cordoba und darüber. 
Butter ist überhaupt kaum für 
Jemanden erschwinglich,

Die Regierung weiß sehr wohl, 
daß die einfachen Nikaraguaner 
sehr oft mit knurrendem Magen 
zu Bett gehen. Dabei kann man 
nicht -sagen, daß es im Lande an 
diesen oder Jenen Lebensmitteln 
mangelt. Auf dem Markt weiden 
die verschiedensten Sorten von 
Rind- und Schweinefleisch, täglich 
Fische, Langusten und Garnelen 
angeboten, ganz zu schweigen 
von Obst und Gemüse, das hier 
das ganze Jahr gedeiht. Aber die 
Preise!.. Da muß sich der einfa­
che Nikaraguaner vorläufig 
Zukunftsträumen begnügen.

Ich will nicht behaupten, 
auf dem Markt nur Schieber
Werk seien, die Ihre Bedingun­
gen diktierten. Sicherlich gibt es 
dort auch Zwischenhändler, 
sich die für das Land 
Zelt zunutze machen. 
Produzenten von Agrarerzeugnis­
sen, unter denen der Privatmann 
offensichtlich überwiegt, haben es 
nicht leicht. Die Produktionsko­
sten wachsen Infolge der galoppie­
renden Inflation. Arbeitswerkzeu­
ge, Dünger, Treibstoff und gemie­
tete Geräte werden immer teu­
rer. Das chronische Haushaltsde­
fizit läßt den Staat die Kredit­
bedingungen verhärten und die 
Gewinnsteuer heraufsetzen. Des­
halb kann man wohl einige der 
Ansprüche verstehen, die die Füh­
rer des Obersten Rats der Privat­
unternehmer (COSEP), der Stüt­
ze der legalen nikaraguanischen 
Opposition, den Sandinisten ge­
genüber geltend machen, in der 
Wirtschaftskrise, die das Land 
Jetzt durchmacht, hat auch das 
Privatunternahm e r t u m einen 
schweren Stand.

In der schon erwähnten An­
sprache räumte Präsident Ortega 
ein, daß es im Lande gegenwär­
tig mehr Privatunternehmer gibt,

mit

daß 
am

__  die 
schwere 

Aber die

Schlachtfeld Hegen. Der Fall ist 
präzedenzlos, well die Banditen 
laut den Instruktionen alle To­
ten um Jeden Preis mitnehmen 
müssen. Die Extremisten verlo­
ren ferner 27 Raketenstartram­
pen, 22 rückstoßfreie Geschütze 
und 16 Granatwerfer. Die Regie­
rungstruppen verloren drei Mann 
an Toten und sieben an Verwun­
deten.

In der nördlichen afghanischen 
Provinz Kunduz lieferten sich 
Einheiten der „Islamischen Ge­
sellschaft Afghanistans" und der 
„Bewegung der Islamischen Re­
volution Afghanistans" erbitterte 
Kämpfe. Die Verluste von beiden 
Selten gehen In Dutzende Tote 
und Verwundete.

als das unter Somoza der Fall 
war (der Diktator woHte näm­
lich möglichst viele Betriebe an 
sich reißen. Das ist übrigens die 
beste Antwort auf die Anschuldi­
gung des COSEP und der bürger­
lichen Opposition, die Sandinis­
ten knebelten den Privatunterneh­
mer.

Die nikaraguanische Revolu­
tion, die In diesem Juli ihren 10. 
Jahrestag begeht, trägt nationa­
len Befreiungscharakter (Daniel 
Ortega sprach auch von Ihrer so­
zialistischen Orientierung). Sie 
machte mit der Überfremdung 
auf allen Gebieten des öffentli­
chen Lebens Schluß und setzte 
sich das Ziel, das Land unter Be­
rücksichtigung der örtlichen Er­
fahrung und Spezifik zu entwlk- 
keln. Die Umstände diktieren die 
Notwendigkeit, die neue Gesell­
schaft auf der Basis gerade einer 
gemischten Wirtschaft aufzubau- 
en. Daher rühren auch die Män­
gel, die der kapitalistischen 
Wirtschaft eignen: Inflation, Aus­
landsschuld usw.

Der Grund Ist Jedoch nicht nur, 
Ja vielleicht nicht so sehr hierin 
zu suchen. Am meisten hängt die 
Wirtschaftskrise In Nikaragua 
wohl mit äußeren Faktoren zu­
sammen. Die frühere US-Admlnl- 
stratlon finanzierte die bewaffne­
ten Ausfälle der Contras' gegen 
Nikaragua und setzte die Re­
publik der Wirtschaftsblockade 
aus. Im Ergebnis wunde der nika­
raguanischen Wirtschaft ein Scha­
den von über 12 Md. Dollar zu­
gefügt.

Der Krieg gegen Nikaragua 
wurde nicht nur von Söldnern In 
der nikaraguanischen Selva ge­
führt, sondern auch in den gemüt­
lichen klimatisierten Räumen des 
Internationalen Währungsfonds 
und der Weltbank, wo Washing­
tons Abgesandte die Bankiers 
eindeutig davor warnten, der san­
dinistischen Regierung Kredite 
zu gewähren. In der ersten Ent­
wicklungsetappe der nikaraguani­
schen Wirtschaft nach der Revo­
lution, den friedlichen Jahren 
1980—1983, hatte das Land ei­
nen Export von 400 Mio Dollar 
Im Jahr. In den Jahren 1984/85 
bemaß er sich noch auf 300 Mio. 
In der Zelt 1986—1988 aber 
betrug der Exporterlös höchstens 
200 Mio Dollar.

Diese Zahlen wurden von Da­
niel Ortega genannt. Wenden wir 
uns Jetzt einer Studie der ame­
rikanischen Autoren W. Robin­
son und C. Northworthy zu, die 
die Nikaragua-Politik der Welt­
bank recherchierten. Darin fin­
den wir den Hinweis, daß diese 
Bank gerade zu Beginn 1985 die

Hilfe für die Sandinisten als „un­
erwünscht" qualifizierte. Ohne 
Kredite Ist aber kein Handel 
möglich. Folglich wunde die tra­
ditionell exportorientierte Wirt­
schaft Nikaraguas zur Krise ver­
urteilt.

Hinzu kamen die gewaltigen 
Ausgaben für den Unterhalt der 
Armee.

All das Heß die Inflation hin­
aufschnellen. Nlkaraguanls ehe 
Wirtschaftsexperten nennen sehr 
unterschiedliche,' drei- bis vier­
stellige Zahlen, um die gegenwär­
tigen Inflatlonsraten zu charakte­
risieren. Fest steht Jedenfalls, 
daß es höchste Zelt Ist, den nega­
tiven Tendenzen Einhalt zu ge­
bieten, um den endgültigen Zu­
sammenbruch der Wirtschaft ab­
zuwenden.

Die sandlnlstlsche Regierung 
vernachlässigt die Wirtschaft kei­
neswegs. Im vorigen Jahr traf 
sie zweimal konkrete Maßnah­
men zur Zähmung der Infla­
tion und Förderung des Exports. 
So wurde Im Februar 1988 durch 
einen Regierungserlaß der Kurs 
des Cordoba gegenüber dem Dol­
lar revidiert. Seit Juni wunden 
Versuche unternommen, die Lan­
deswährung zur Stimulierung des 
Exports abzuwerten.

Nach Ansicht hiesiger Wirt­
schaftsexperten haben diese Maß­
nahmen nicht die erwarteten Re­
sultate gebracht. Das liegt offen­
bar an der niedrigen Effektivität 
der Produktionsstrukturen und 
am Wirrwarr im Finanzbereich. 
Der Hinweis mag genügen, daß 
Im Lande offiziell zwei Umrech­
nungssätze der Landeswährung 
gegenüber dem Dollar bestehen. 
Während der Bankkurs des Dol­
lars 2000 Cordoba beträgt, konn­
te der Dollar In den sogenannten 
Casaos de camblo (Wechselstu­
ben), deren Teilhaber bis In die 
letzte Zelt hinein Privatperso­
nen waren, durchaus legal dop­
pelt so teuer verkauft werden.

Eine wahre Geißel der nationa­
len Wirtschaft Ist der ..schwarze" 
Devisenmarkt, auf dem der Dol­
lar Je nach der Nachfrage belie­
big hoch „notiert" wenden kann. 
Da sich diese Schattenwlrtsohaft 
der KontroHe des Staates ent­
zieht, kann die reale Inflations­
rate überhaupt nicht genau er­
rechnet werden.

Die von den Sandinisten ver­
kündeten neuen Wirtschaftsmaß­
nahmen werden In der hiesigen 
Presse ausführlich diskutiert. Ihr 
langfristiges Ziel Ist die Festi­
gung der gemischten Wirtschaft 
und eine breite Offensive auf die 
Inflation.

Alejandro Martinez Cuenca, 
Sekretär für Fragen der Planung 
und des Haushalts beim Präsiden­
ten. analysierte bei einer Presse­
konferenz für örtliche und auslän­
dische Journalisten die ergriffe­

nen Maßnahmen recht offen und 
ausführlich.

Sie sehen eine Verringerung 
des Staatshaushalts um insgesamt 
44 Prozent vor. Für die Verteidi­
gung wird fast ein Drittel weni­
ger bewilligt. Man geht hierbei 
von der Tatsache aus, daß die 
Contras von großen bewaffneten 
Aktionen zu kleinen vereinzelten 
Ausfällen übergegangen sind, 
nachdem der US-Kongreß im 
Februar v. J. die Mllitärhllfe für 
sie verboten hatte. Das Innenmi­
nisterium wird rund 40 Prozent 
weniger Mittel erhalten. Auch die 
Bewilligungen für andere Mini­
sterien wurden gekürzt, darunter 
leider auch für Bildung und Ge­
sundheitswesen. Der Staat kürzt 
seine Investitionen für verschie­
dene Projekte.

Als Ergebnis der Reform soH 
der Kurs des Cordoba gegenüber 
dem Dollar vereinheitlicht, d. h. 
der parallele Devisenmarkt besei­
tigt werden. Die Behörden über­
nehmen die Verpflichtung. die 
Emission von Papiergeld zu dros­
seln. Nach Berechnungen einiger 
Wirtschaftsfachleute wurde In 
den vergangenen Jahren mehr 
als die Hälfte des zlrkuHerenden 
Gelds nicht durch materielle Wer­
te gedeckt. Angesichts der hem­
mungslosen Teuerung war der 
Staat gezwungen, immer neues 
Paniergeld zu drucken, einfach 
um die ärmsten Bevölkerungs­
schichten durchzubringen.

Natürlich wird der Abbau des 
Staatsapparats viele Arbeitskräf­
te freisetzen. Allein In den 
Ministerien sollen es über 17 000 
Personen sein. Insgesamt wer­
den 1m staatlichen Sektor elnl- 
§en Berechnungen zufolge über 
0 000 Arbeitsplätze gestrichen. 

Die sandlnlstlsche Führung er­
wägt die Möglichkeit, diese Men­
schen in anderen Branchen, z. B. 
In der Landwirtschaft, unterzu­
bringen.

Es Ist begreiflich, daß so ra­
dikale Schritte mißtrauisch und 
sogar feindselig aufgenommen 
werden. Wie Jedoch ein hier sehr 
angesehener Wirtschaftsexperte 
mir sagte, könne „ein sehr kran­
ker Organismus ohne chirurgi­
schen Eingriff nicht gehellt wer­
den". Die meisten nikaraguani­
schen Werktätigen sehen das ein 
und bringen den neuen wirtschaft­
lichen Maßnahmen Verständnis 
entgegen. Alles In allem stoßen 
die neuen Schritte der Sandini­
sten 1m wirtschaftlichen Bereich 
auch In Oppositionskreisen und 
in den COSEP-Verbänden auf In­
teresse. Wie dem auch sei, der 
Unternehmer versteht, daß mit 
einer Wirtschaftsdepression weder 
der Regierung noch dem Privat­

müssen 
aus der

elner Wlrtschaftsdepi 
der Regierung noch 
sektor gedient Ist. Sie 
dem Land gemeinsam 
Krise heraushelfen.

Juri KUDINOW.
(Aus „NZ")
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Andenken und Schmerz
Marina Vladl, worin besteht 

das Ziel Ihres Besuchs In unserem 
Lande?

ich bin mit dem einzigen Ziel 
hierher gekommen, nämlich mein 
Buch über Wyssozki „Wladimir 
oder Der unterbrochene Flug" 
vorzustellen. Sofort nach seinem 
Tod erfuhr Ich mit Entsetzen, daß 
mein Mann plötzlich sehr viele 
Freunde hatte, von welchen Ich 
früher nie etwas gehört hatte, 
obwohl ich zwanzig Jahre mit Ihm 
zusammen gelebt habe. Diese 
Menschen verfaßten Irgendwelche 
sonderbaren Erinnerungen, deren 
Zahl mit jedem Jahr wuchs. Vie­
les von diesem, mit Verlaub ge­
sagt, Memoirenstaub ärgerte 
mich. Als ob sie vergessen hät­
ten, daß Wyssozki durchaus kein 
braves Bübchen gewesen war. 
daß er neben vortrefflichen Ei­
genschaften auch Mängel hatte, 
zuweilen war der Verkehr mit 
ihm einfach schwer und unerträg­
lich. Und darüber gab es keine 
einzige Zelle! Da beschloß ich, 
mein eigenes Buch zu schreiben. 
Ein Bucn der Wahrheit und des 
Schmerzes. Zwei Jahre lang, 
acht Stunden täglich dauerte die­
se aufreibende Arbeit. Ich hatte 
es sehr schwer, denn Ich hatte 
vorher nie die Feder zu literari­
schem Zweck geführt Ich gab 
das Mitwirken an Filmen auf und 
schaltete mein ganzes Wesen auf 
Wolodja um. Ich will es von 

vornherein sagen: „Wladimir oder 
Der unterbrochene Flug" ist 
kein dokumentarisches Buch Jm 
üblichen Sinne des Wortes. Das 
Leben und Schaffen von Wyssoz­
ki sind sozusagen künstlerisch er­
faßt. Es Ist durchaus möglich, 
daß mir bei der Angabe von 
Daten und Benennungen Fehler 
unterlaufen sind. Doch das be­
deutet keinesfalls, daß loh gegen 
die Wahrheit verstoße: Ich stütze 
Ja auf tatsächliche Ereignisse, 
und niemand kannte Wyssozki 
besser als Ich, seine Frau.

Sie haben recht. Bel uns hat 
sich tatsächlich eine schablonen­
hafte Auffassung von der Per­
sönlichkeit Wyssozkis herausge­
bildet. Wir haben uns sofort ein 
makelloses Bild von Ihm gemacht, 
daß viele seiner menschlichen Ei­
genschaften und Leidenschaften 
ausschloß. Was für ein Mensch 
war er In Wirklichkeit?

Leider sträuben sich so manche 
gegen die Wahrheit über Ihn. Ja, 
Wyssozki war ein gutherziger, 
starker, höchst anständiger 
Mensch. Er war aber keinesfalls 
ein Held, ein Standbild. Ich sag­
te schon, daß er Schwächen und 
Mängel hatte. Ernste Schwächen 
und ernste Mängel. Doch bei Zu­
sammenkünften mit dem Publi­
kum bekomme Ich immer wieder 
zu hören: „Marina, warum schrei­
ben Sie darüber, daß Wyssozki 
mit Bacchus 1m Bunde war, war­
um schwärzen Sie sein Andenken 
an?" Verstehen Sie doch bitte,

Ich trug mich bereits mit dem Gedanken, Mari­
na Vladl um ein Interview zu bitten, als in Alma- 
Ata schon das Gerücht umging, die französische 
Schauspielerin habe nicht viel für Journalisten 
übrig und beantworte deren Fragen nur kurz und 
ohne Jeglichen Enthusiasmus. Doch kaum hatten 
wir uns bekanntgemacht, sagte sie schon: „Sie

dürfen sich buchstäblich für alles Interessieren und 
die akutesten Fragen stellen. Ich werde Ihnen kei­
ne Antwort schuldig bleiben. Genieren Sie sich 
bitte nicht..." Selbstverständlich war Ich über 
solch eine Schicksalswende höchst erfreut und 
versprach, daß es solche Fragen unbedingt geben 
würde.

Ich mag keine Lüge. Und Ich 
schreibe darüber Keinesfalls um 
einer Demütigung willen, um das 
spießbürgerliche Gerede zu näh- 
ren. Keinesfalls. Das war die 
Tragödie seines Lebens, unseres 
gemeinsamen Lebens. Das war 
ein grausamer Protest gegen die 
Mißachtung seiner Persönlichkeit. 
Er litt sehr darunter. Doch nie 
gab er sich der Macht dieses 
Leidens hin, er bekämpfte es 
selbst und mit meiner Hilfe.

Ja, das ist wahr. Es Ist aber 
auch wahr, daß die Beamtensee­
len 1m Bereich der Kultur, die 
Bürokraten alles getan haben, 
daß zu seinen Lebzelten keine 
einzige Zelle aus seinen Versen 
veröffentlicht wurde. Überall 
stellte man Ihm Schwierigkeiten 
In den Weg. Man gab ihm nicht 
die Möglichkeit, an Filmen mlt- 
zuwlrken, man hetzte gegen Ihn 
und erkannte Ihn nicht an. Er­
schöpft und unter dem ungerech- 
ten verhalten Ihm persönlich und 
seinem Schaffen gegenüber 
schwer leidend, hielt er es nicht 
aus und hieb über die Stränge...

Wladimir Wyssozki Ist seit 
rund drei Jahrzehnten Im Volke 
beliebt. Doch die Zelt ist uner­
bittlich. Es wächst eine neue 
Generation heran, sie tritt mit 
Ihren eigenen Idealen, mit Ihrer 
eigenen Auffasung unserer Jüng­
sten Vergangenheit ins Leben. 
Ob Wladimir Wyssozki In Ihrem 
Andenken weiterleben wird? Was 
sollten wir dafür tun?

O, darüber brauchen Sie sich 
keine Sorgen, zu machen, das An­
denken an Ihn wird fortleben. 
Bald werden wir alle ein vor- 
treffliches Geschenk erhalten — 
sämtliche Werke von Wyssozki— 
das sind rund 800 Gedichte und 
Poeme. Es wird darunter Werke 
geben, die er dem Publikum nie 
vorgetragen hat und die auch 
noch nicht veröffentlicht wurden. 
Enthusiasten haben eine gewal­
tige Arbeit geleistet, um sie aus­
findig zu machen, damit kein ein­
ziges davon verlorenging. Außer­
dem bleiben uns seine auf Ton­
bänder aufgenommenen Lieder, 
die Bücher über Ihn, die Filme, 
Fernsehsendungen und Bühnen­
aufführungen mit seiner Teilnah­
me erhalten...

Als In Frankreich Ihr Buch 
erschien, veröffentlichte man bei 
uns Auszüge daraus, und wir er­
hielten so die Möglichkeit, uns 
mit Ihrem Schaffen, mit manchen 
Episoden aus Wyssozkis Leben 
bekanntzumachen.

Ich bitte Sie, erinnern Sie mich 
nicht mehr an diese Auszüge. 
Das lat eine skandalöse Geschieh- 
tel Diese Auszüge wurden tenden­
ziös ausgewählt. Man mischte 
sie wie Spielkarten und hat mein 
Vorhaben 1m Grunde genommen 
In einem ganz falschen Licht dar­
gestellt. Der Ton meines Buches 
Ist schroff und beleidigt vielleicht 
so manches Ohr. Ich wollte mich 
sogar ans Gericht wenden wegen

der Eigenmächtigkeiten, die man 
sich mit den Auszügen erlaubt 
hatte. Denn keine einzige Über­
setzung stimmt mit der überein, 
die von Julia Abdulowa und mir 
besorgt wurde. Diese Junge 
Übersetzerin empfand den Geist 
meiner Erinnerungen und meinen 
Schmerzen sehr tief. Davon war 
aber In den knappen Auszügen 
nichts zu spüren...

Entschuldigen Sie bitte, Mari­
na Wladimirowna, es gibt leider 
Menschen, die überzeugt sind, 
daß Sie in unser Land gekommen 
sind, um einen tüchtigen Geld­
brocken zu verdienen und sich 
Im Ruhm von Wyssozki zu „son­
nen". Wem dient solches Gerede?

Ehrlich gesagt, das weiß ich 
nicht. Das Ist abscheulich, ge­
mein und widerlich. Ich war 
schon mit 15 Jahren eine nam- 
hafte Schauspielerin, und bis Jetzt 
hat es mir an Ruhm nicht ge­
fehlt. Ich fühle mich auch Jetzt 
nicht umgangen: Ich wirke wei­
ter an Filmen mit und schreibe. 
Mein neues Buch heißt „Erzäh­
lungen für Mlllza". Mlliza — so 
hieß meine Schwester. Sie Ist 
tragisch ums Leben gekommen, 
das Ist noch gar nicht lange her. 
Das Buch soll Im April erschei­
nen. Natürlich mache Ich mir 
Sorgen darüber, ob das Buch An­
erkennung findet.

Nun, was das Geld betrifft. Für 
meine Erinnerungen an Wyssoz­
ki wunden mir in Amerika und

Israel kolossale Honorare gebo­
ten. Ich verzichtete aber auf alle 
für mich vorteilhaften Kontrakte 
und gewährte das Recht für die 
Veröffentlichung des Buches Ih- 
rem Land, in dem 
lebte und wirkte, 
nicht zu denken, 
Geld brauche, c __ __
große Ausgaben. Doch In diesem 
Fall übergebe ich fast alles, was 
Ich durch meine Auftritte verdie­
ne, zu Wohltätlgkeltezwecken an 
zwei Junge Theaterkollektive — 
„Temp" und „U 
kilsk.ch Worot". Übrigens er­
weisen sie mir ebenfalls Jede 
mögliche Unterstützung beim 
Propagieren meines Buches, 
meiner Ideen und erteilen den 
Angriffen meiner Mißgönner Ab­
fuhr. Ja, leider habe Ich auch 
Mißgönner.

Sie meinen den Konflikt mit 
den Söhnen von Wyssozki? Was 
war die Ursache dafür?

Sie erklärten, ich hätte Ihre 
Mutter und die Großeltern öffent­
lich beleidigt. Als Vorwand dien­
te Ihnen ein Satz aus dem Buch. 
Ich begriff aber, daß es nicht 
Ihre eigene Meinung war, daß 
sie Jemand aufgehetzt hatte. Sie 
sprachen so, als ob sie den Text 
im voraus einstudiert hätten. Die 
Ungereimtheit der Beschuldl- 
5ungen einsehend, faßte Nikita 

ennoch den Mut, hinzuzufügen: 
„Entschuldigen Sie bitte, Ich 
wollte Sie nicht beleidigen." Wis­
sen Sie, Ich habe das alles schon 
satt. Ich verkehre schon mehrere 
Jahre nicht mehr mit den Söhnen 
von Wyssozki, mit seinen Eltern, 
mit manchen seiner Freunde. So­
wohl wegen des Denkmals, das 
mir überhaupt nicht gefällt und 
dem Geist von Wyssozki fremd 
Ist, als auch wegen der Datsche. 
Einst bekam mein Mann sie von 
Eduard Wolodarski geschenkt. 
Wolodja richtete dort alles ei­
genhändig ein. Bald darauf starb 
er. Und Wolodarski beschloß, die 
Datsche wieder an sich zu neh­
men. Natürlich leistete Ich Wi­
derstand. Ich schlug ihm vor, sie 
aufzuteilen, zu verkaufen, den 
Kindern zu schenken, er ging 
aber auf keinen meiner Vor­
schläge ein. Dieser Kampf koste­
te mir großen Nervenaufwand, 
und Ich will von diesem Menschen 
nichts mehr hören. Ein wahrer 
Freund hätte nie so gehandelt.

Sie sagten, daß Sie nach wie 
vor in Filmen mitwirken. Erzäh­
len Sie bitte Uber Ihre letzte Ar­
beit.

Unlängst schloß der berühmte 
Italienische Regisseur Ettore 
Skola seine Dreharbeiten am 
neuen Film „Splendor" ab. Es ist 
eine traurige Komödie über die 
Kinematographie. Am Drehort 
traf Ich erneut mit meinem Part­
ner aus früheren Zeiten Marcello 
Mastrolannl zusammen. Das Ist 
wohl schon alles...

Das Gespräch

Dem 100. Geburtstag
i mein Mann 

Sie brauchen 
daß loh kein 

denn ich hatte

NI-

rührte Irina 
SIMINA

SchauspielerinUnser Bild: Die ____
und Schriftstellerin Marina Vladl. 

Foto: Michail Sorokoumow

Alexander Wertinskis gewidmet
Die sowjetische Muslköffent- 

llchkelt beging dieser Tage den 
100. Geburtstag des bekannten 
russischen Sängers Alexander 
Wertinski. Anläßlich dieses Da­
tums brachte die Schallplattenfir­
ma ..Melodlja" eine Plattenserle, 
und das Zentrale Fernsehen der 
UdSSR zeigte einen Film über 
Ihn. Die Stimme des Sängers er­
klang auch 1m Rundfunk.

Im Verlag des Verbandes der 
Theaterschaffenden der UdSSR 
wurde die Arbeit am Buch „Der 
lange Weg" wiederaufgenommen, 
das Wertinski kurz vor seinem 
Tod Im Jahre 1957 schrieb. Da­
mals kam es nicht heraus. Die 
Zeitschrift „Moskwa" veröffent­
lichte nur einen Teil seiner Erin 
nerungen unter dem Titel „Ein 
Vierteljahrhundert ohne Heimat". 
Der Autor begann sie In Shang­
hai, wo er bis 1943 als Emigrant 
lebte.

Aus der zur Zell In Vorberei­
tung befindlichen Publikation 
können die Leser viel Neues über 
A. Pawlowa, S. Llfar, I. Mosshu­
chin, F. Schaljapin und andere 
prominente russische Kulturschaf­
fende, die der Autor während sei­
ner Reisen 1m Ausland traf, über 
seine Jugend und reiferen Jahre 
erfahren. Das Buch enthält eine 
Reihe von seltenen Fotos, darun 

. ter ein Bild Wertlnakls und sei­
ner Töchter Anastassija und Ma­
rianna, die Schauspielerinnen 
wurden. Bilder aus den Filmen, 
In denen er mitwirkte, Plakate 
und Programme seiner Auftritte.

Das Schaffen Wertlnakls, sei- > 
ne Lieder und Romanzen sind un­
verwechselbar. Die besten Lieder 
aus dem Repertoire des berühm­
ten Sängers werden auch heute In­
terpretiert, so beispielsweise von 
Shanna Bltschewskaja.

(TASS)

Jkf ruffifcbc Colonift
ober Ofjrifttan Gottlob Zuges leben in Rußland

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,

vornehmlich in den asiatischen Provinzen
Die fromme Frau 

seufzte über meinen Unglauben, 
was Ich Ihr gern hätte hingehen 
lassen, wäre sie nur übrigens 
ndcht beflleßen gewesen, das 
Senfkorn des katholischen Glau­
bens zu gedeihlichem Fortkom­
men In meine ketzerische Brust 
zu legen. Sie wollte mich mit 
aller Gewalt zum Proselyten ma­
chen, sprach oft mit mir davon, 
daß Ich Im Irrtum wäre, aus 
welchem sie sich zu ihrem Glück, 
emporgearbeitet hätte. Ihren 
Kräften allein nicht trauend, 
schickte sie auch den Schloßpa­
ter über mich, der mich mit den 
Versuchen, mir in dem Schoß der 
allelnseellgmachenden 
auch ein ..........
schaffen, 

Allen 
ketten zu 
mich von 
länger zurückhalten zu 
Gegen Herrn von Dugolky, dem 
ich die eigentlichen Bestim­
mungsgründe nicht angeben 
wollte, wendete Ich vor, daß ich 
von einer Ahnung gequält wür­
de. meine alte Mutter nicht mehr 
am Leben zu finden, wenn ich 
nicht unverzüglich zu ihr eilte. 
Dieser Grund hatte bei Ihm 
mehr Gewicht als irgend ein an­
derer. Statt seiner vorigen Über­
redungen, zu bleiben, trieb er 
mich Jetzt selbst zur Reise an, 
sorgte auch für mein besseres 
Fortkommen nach Danzig, Indem 
er einen Verwandten, der einen 
daselbst studierenden Sohn be­
suchen wollte, aufforderte, mich 
mitzunehmen.

Nicht ohne Tränen verließ Ich 
ein Haus, In welchem Ich eine 
so gastfreundliche Aufnahme ge- 

und 
hatte, 

wel- 
fuhr, 

; des 
sich

Kirche
Plätzchen zu ver­

äußerst belästigte, 
diesen Unannehmllch- 
entgehen, beschloß Ich 
meiner Abreise nicht 

lassen.

Logis an, das mir um so will­
kommener war, well man mich 
auf der Raschmacherherberge 
(die Raschmacher, die eine ei­
gene Zunft bildeten, waren We­
ber von leichtem Wollzeug) nicht 
aufnehmen wollte.

Ich wanderte daselbst ein, 
zeigte dem Herbergsvater In Er­
mangelung einer Kundschaft 
(Zunft- und Arbeitspapier für 
wandernde Gesellen) meinen 
Paß, den er mir, well er ihn 
nicht lesen konnte, mit Kopf­
schütteln zurückgab. Nachdem 
Ich Ihm meine Begegnlsse kürz­
lich erzählt hatte, schien er zwar 
zu glauben, daß ich vom Hand­
werk sei, sagte mir aber, daß 
Ich weder auf der Her­
berge Aufnahme finden, noch in 
Danzig eine Kundschaft bekom­
men könne. Degegen riet er, 
mir von dem preußischen Resi­
denten einen Paß geben zu las- 

den ich auch durch Vermut- 
polnischen Herrn, mit 
ich hierhergekommen 
erhielt, und dafür 3 
Tlmpf Danzig (-18 
betrug etwa 2,5 Gro-

liegenden Schiffe 
zu weiden. Bel 
derselben wurde

so gastfreundliche .---------
funden, sehr viel Gutes 
manche Freude genossen ' 
Der Sohn des Herrn, mit 
ehern Ich nach Danzig 
bot mir auf Empfehlung 
Herrn von Dugolky, bei

(Fortsetzung. Anfang
140—224, 3-60)

Nrn.

sen, 
lung des 
welchem 
war, bald 
Tlmpf (1 
Groschen) ... „ .. 
sehen Silber. 3 Tlmpfe Danzig 
entsprachen etwa 10 
preußisch. Der Name 
von dem sächsischen 
ster Andreas Tümpfe

1752 —56 neue Münzen ... . 
für Polen schlug) oder ungefähr 
10 Groschen bezahlen mußte.

Nun war mein erstes Ge­
schäft. mir von einem Trödler 
deutsche Kleider zu verschaffen, 
und meine russischen daran 
geben, die er aber kaum 
etwas rechnete. Gern hätte 
sie als Monumente und 
Erinnerung mitgenommen, 
ich aber voraussah. daß ich 
schwerllche Reisen haben würde, 
so erforderte die Klugheit, es 
mir so leicht als möglich zu ma­
chen.

Ich blieb einige Tage im Dan­
zig. und fand besonders ” 
gnügen daran, am Hafen hßr- 
umzuspazleren, um an der Men-

Groschen 
leitet sich 
Münzmel- 
her, der 
(„Tymfe")

zu 
für 
Ich 
zur 
da 

be­

Ver-

ge der hier 
meine Augen 
dem Anblick 
die, mich schon früher beleben­
de. Neigung, weite Seereisen zu 
machen, von neuem in mir rege, 
doch Erinnerung an den üblen 
Erfolg des ersten Versuches und 
Sehnsucht nach dem Vaterland 
kämpften sie bald wieder nieder. 
An einer der Tafeln, welche an 
die Schiffe gemacht werden, den 
Ort der Bestimmung zu bezeich­
nen, las Ich: wlll’s Gott nach 
Lübeck und eine Lust wandelte 
mich an, mit diesem Schiff zu 
reisen, um den russischen Kom­
missar. Herrn Schmidt, aufzusu­
chen, und Ihm Im Namen aller 
Deutschen, die er nebst seinen 
Helfern beredet hatte, das ver­
lorne Paradies In Rußland zu 
suchen, die Wahrheit tüchtig zu 
sagen (Schmidt war — was Zü­
ge nicht wissen konnte — be­
reits 1766 gestorben), allein ein 
Blick auf meinen an der
Schwindsucht laborierenden 
Geldbeutel verbot mir diese
Handhabung des Rechtes.

Unter den Merkwürdigkeiten 
Im und am Hafen stieß mir auch 
eine von Brettern zusammenge­
schlagene Bude auf. mit einer 
daran befindlichen Tafel, auf 
welcher In echtem Danziger 
Deutsch geschrieben stand: helpt 
en ormen seefohrenden Moon, 
der slehn Brod nlt mehr ver- 
dehne koon. Ein alter abgeleb­
ter Matrose hielt sich des Tages 
über darin auf und appellierte 
mit Jener schönen Poesie an das 
Mitleid seiner Jüngeren und 
glücklicheren Genossen.

Auf dem Weg zwischen Dan- 
zig und dem nächstgelegenen 
Dorfe sah Ich etwas sitzen, das 
Ich in der Ferne für einen Hund 
hielt, als Ich mich aber dem Tie­
re mehr näherte und es aufstand, 
erkannte Ich an dem latschigen 
(latschig: schleppend, schlaff) 
Gang einen Wolf. In Rußland, 
wo man mit den Wölfen bekann-

ter wird, fürchtet man sich so 
sehr nicht vor Ihnen, Ich vergaß 
aber doch der nötigen Vorsicht 
nicht. Ich machte, so viel es die 
Straße erlaubte, einen Umweg, 
meinen vermutlichen Feind zu 
umgehen, warf Ihm ein Stück 
Brot hin, und zog ein großes 
Waldmesser, das Ich gegen mei­
nen aus Saratow mitgenomme­
nen Säbel eingetauscht hatte. Be­
kannt mit der Angriffswelse ’* 
ser Tiere, sich ihrem Raub 
fünf bis sechs Schritte zu 
hern, und dann mit einem 
auf ihn loszuspringen, hielt Ich 
dem Wolf, Indem ich neben Ihm 
vorüberging, mein blankes 
Mordgewehr (hier noch In der 
alten Bedeutung von: Waffe) 
vor, das Ihn aucn von einem An­
griff zurückschreckte. Er folgte 
mir Jedoch nach, weshalb Ich 
Immer gerüstet blieb, rückwärts 
blickend meinen Weg fortsetzte,

Wolf 
j Im- 

von 
wenn 

, und 
i Art 

ohne 
mar- 

_______ Welse 
eine gute Strecke miteinander, 
bis len mich dem Dorf näherte, 
und mein Gegner querfeld eln- 
llef.

Im Dorf, wo Ich mein Begeg- 
nls erzählte, sagte man mir, 
wer einen Wolf erlege, bekom­
me dafür fünf Taler ausgezahlt. 
Jetzt bereute Ich, Jenes Tier, da 
es so wenig Mut oder Raublust 
bewies, nicht selbst angegriffen 
zu haben, um ein Stück Geld zu 
bekommen, das Ich In meiner 
gegenwärtigen Lage recht gut 
hätte brauchen können, da Ich 
nur noch sehr wenig Im Beutel 
hatte. Nachdem dieses aufge­
zehrt war, blieb mir nichts 
übrig, als fechten zu gehen 
(betteln gehen), da es vergeblich 
gewesen wäre, In Städten, wo 
andere meiner Handwerksgenos­
sen Geschenke bekommen, sol­
che zu fordern, weil Ich mich 
durch keine Kundschaft legiti­
mieren konnte. Diese traurige 
Nothilfe wurde mir außerordent­
lich schwer, und die Ausübung 
derselben, besonders in Pom­
mern, auch durch äußere Ursa­
chen erschwert, well ich die 
Bauern daselbst Im allgemeinen 
eben nicht mitleidig, dagegen 
Ihre Hunde, mit welchen Ich 
mich oft herumbalgen mußte, 
sehr böse fand.

blickend meinen Weg -----
und mein Gewehr dem 
vorhielt, der ungefähr In 
mer gleicher Entfernung 
mir blieb, langsam ging, 
Ich gemächtllch fortschritt, 
sich, wenn Ich lief, In eine 
von Trapp setzte. Nicht 
Furcht von meiner Seite 
schlerten wir auf diese 1

(Fortsetzung folgt)

Unsere Anschrift:

KasaxcKSa CCP, 
480044, Arma-Ara, 

yn. M. PopbKOro, 90, 
4-ft »Ti*

Kulturmosaik

Hoher Titel 
verliehen

die- 
auf 
nä- 

Satz

In Dsheskasgan wurde der 
Republikwettbewerb der Agita­
tionsbrigaden ausgetragen. Daran 
beteiligten sich 15 Laienkunst­
kollektive aus verschiedenen Ge­
bieten Kasachstans.

Das Diplom erster Stufe wur­
de der Ägltatlonsbrlgade „Ba- 
lause" aus dem Sowchos „Kara- 
kenglrski", Rayon Uly tau, Ge­
biet Dheskasgan, verliehen.

Vor kurzem traf hier aus Alma- 
Ata die freudige Nachricht ein: 
Der Agitationsbrigade „Balause" 
wurde der hohe Titel „Volkskol­
lektiv" verliehen.

Junge Tänzer
Mehr als hundertfünfzig Jun­

gen und Mädchen vereint das 
choreographische Tanzensemble 
„Glücldlche Kindheit" des Kul­
turpalastes des Alma-Ataer 
Baumwollkombinats. Unter der 
Leitung der erfahrenen Choreo­
graphin Larissa Parschlna hat 
das Ensemble Dutzende zeitgenös­
sische Estradentänze eingeübt.

Meine Stadt
Text L. SHIVILO Musik: E. JUNGMANN

Gold der

Deutsch von Peter KLASSEN

|lf1 yM/ljMlbW

Die Stadt 1m Gold der Frühlingssonne schimmert. 
Der ferne Bergeskamm im Feuer gleißt.
Hoch über Ihr Im wolkenlosen Himmel 
im stolzen Flug ein Steppenadler kreist.

Refrain:
Alma-Ata, mein Stolz und meine Liebe. 
Alma-Ata, du Traum der Wirklichkeit. 
Kein Leid soll Je dein helles Auge trüben, 
du schöne (Braut Im bunten Blumenkleid.

Von hier marschierten mutige Gardisten. 
Im Kampf zu schützen unser Sowjetland. 
Den Frieden schirmen heute Kommunisten 
mit Hammer und mit Sichel in der Hand.

Refrain:...
Hier sang mir Mutter traute Wiegenlieder 
beim Dombrasplel am rauschenden Äryk.
Der Ala-Tau sah lächelnd auf mich nieder 
und überwachte ständig mein Geschick.

Refrain:...

Für die Bücherfreunde
Der Geschenkband der ..Allge­

meinen Geschichte des Buches" 
des sowjetischen Buchforschers 
Lew Wladimirow ist Im Moskauer 
Verlag der Bücherfreunde er­
schienen. In der detaillierten, po­
pulär verfaßten und gut Illustrier­
ten Untersuchung, werden Fragen 
des Entstehens und der Entwick­
lung der Schrift und der Schrift­
sprache, des Buchdrucks In West­
europa, der Geschichte des euro­
päischen Buches im Mittelalter 
sowie im 16. und 17. Jahrhundert 
behandelt. Besondere 
samkelt schenkte 
Verfasser

Aufmerk- 
der 

der Entste­
hung und Entwicklung des Buch­
wesens Im alten Rußland, In der 
Ukraine, in Transkaukasien und 
im Ostseeraum, der heute der 
UdSSR angehört.

Bel diesem Buch handelt es 
sich um eine Art Geschenk für 
den Bücherfreund zum 425. Jahr 
des ersten russischen gedruckten 
Buches „Apostol". Das Buch

druckte In der Staatlichen Druk- 
kerel, die auf Verheiß von Iwan . 
dem Schrecklichen eingerichtet 
worden war, der Meister Iwan 
Flodorow. Er wird als russischer 
..Erstdrucker" bezeichnet.

„Apostol" ist nicht nur das 
erste gedruckte russische Buch 
(Handgeschriebene gab es Im al­
ten Rußland seit dem 11. Jahr­
hundert). sondern auch ein Mei­
sterwerk der polygraphischen 
Kunst. Auch heute noch werden 
In Museen und In den größten 
Bibliotheken der UdSSR und ei­
niger anderer Länder rund 50 
Exemplare dieses Buches aufbe­
wahrt. Fachleute sind der Auf­
fassung. daß seine Auflagenhöhe 
für Jene Zeit recht hoch — zwi­
schen 600 und 2 000 Exempla­
ren — gewesen war.

Vor einem Vlertellahrhundert, 
als das vierhundertjährige Jubi­
läum der russischen Buchdrucke­
rei feierlich begangen wurde, war 
am Gebäude 1m Stadtzentrum von

Moskau, das heute anstelle der 
ersten Druckerei von Iwan Fjo­
dorow steht, eine Gedenktafel an­
gebracht worden.

In diesem Jahr, das für den 
Buchdruck ebenfalls ein Jubl- 
läumsjahr Ist. wind auch noch ein 
weiteres denkwürdiges Jubiläum 
begangen: Der 80. Jahrestag der 
Eröffnung eines Denkmals für \ 
Iwan Fjodorow, das auf Initiative 
der Öffentlichkeit und für Spen­
degelder errichtet wurde, die In 
ganz Rußland gesammelt worden 
waren. Die Bronzeflgur des er­
sten russischen Druckers war 1m 
Jahre 1909 buchstäblich Ein­
hundert Meter von der Stelle ent­
fernt errichtet worden, wo Fjo­
dorow am ersten russischen Buch 
gearbeitet hatte. Das Denkmal 
wunde vom Bildhauer S. Wolnu­
chin entworfen, der viele Skulp­
turen seiner Zeitgenossen ge­
schaffen hat.

(TASS)

Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH
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